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Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind. 
-Michael
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Kapitel 1
Ihr seid eingeladen.
Clan Cumhaill, et al.
Einweihungsparty in Dionysos’ brandneuem Domizil
Ort: 11. Stock in Nikkys Gebäude: AKROPOLIS
Datum: heute Abend – Abendessen und 
Getränke inklusive
Bekleidung: optional
Geschenke: werden mit großer Vorfreude erwartet
Ich fahre mit dem Finger über den goldenen Schriftzug der Einladungskarte. Die Flugblätter werfe ich direkt in die Recycling-Box neben der Hintertür. Danach ziehe ich meine Schuhe aus und hänge meine Jacke an den Haken.
Stimmen locken mich in die offene Wohnküche. Ich wohne mit vier Männern zusammen: meinen Brüdern Calum und Emmet, Calums Verlobten Kevin und meinem Herzenspartner in allen meinen Abenteuern, Sloan. Sie sitzen um die Kücheninsel verteilt.
»Was hältst du da in deiner Hand?«, fragt Sloan.
Ich reiche ihm mit einem Grinsen die Einladung. »Dionysos schlägt Wurzeln. Er gibt heute Abend eine Einweihungsparty und wir sind alle eingeladen.«
»Natürlich sind wir eingeladen!«, ruft Emmet und eilt herbei, um sich die Einladung anzusehen. »Kleidung optional? Man muss den Kerl einfach lieben.«
Vielleicht ist bei mir alle Hoffnung verloren, aber ich finde Dionysos wirklich liebenswert.
Sloan liest die Einladung zu Ende und reicht sie an Kevin und Calum weiter. »Zumindest führt er ein authentisches Leben. Bei solchen Leuten weiß man immer, woran man ist. Außerdem scheren sie sich nicht darum, was andere denken.«
Ich greife nach den Cornflakes auf dem Kühlschrank. »Er ist einmalig.«
»Danke Zeus dafür«, entgegnet Sloan grinsend. »Ich weiß nicht, ob die Welt zwei von seiner Sorte verkraften könnte.«
Calum liest sich die Einladung durch und runzelt die Stirn. »Geschenke werden mit großer Vorfreude erwartet. So ein Mist. Was schenken wir dem Gott des Weins und der Ekstase? Überlegt schnell, die Party ist heute Abend.«
Ich blicke zur Uhr auf der Mikrowelle. »Wir haben etwas mehr als acht Stunden Zeit für ein Geschenk.«
Kevin grinst. »Ich habe eine Idee, aber ich brauche Nikon, um sie zu verwirklichen.«
»Oh? Die da wäre?«, fragt Calum.
Kevin flüstert etwas hinter vorgehaltener Hand in Calums Ohr. Mein Bruder fängt an zu lachen und nickt. »Sehr gut. Schreib Nikon und frag ihn, ob er Zeit hat, dich mitzunehmen. Ich würde gerne mit dir shoppen gehen, aber ich muss los. Ich habe um neun Uhr Dienst.«
Ich hole eine Schüssel und einen Löffel aus dem Schrank und stelle mich an die Kücheninsel. »Wollt ihr beide eure tolle Idee teilen?«
»Nö.« Kevin holt sein Handy hervor und tippt. »Die gehört uns ganz allein.«
Calum trinkt seinen Kaffee aus, stellt die Tasse in die Spüle und geht hinüber zu dem kleinen Schließfach an der Flurwand, worin er seine Waffe aufbewahrt.
Nachdem er den Code eingegeben hat, nimmt er seine Dienstwaffe und ein zusätzliches Magazin heraus. »Die Pflicht ruft. Bis später.«
»Komm als Ganzes nach Hause!«, ruft ihm Emmet hinterher. »Pass auf dich auf.«
»Immer. Schreibt mir, wenn etwas Aufregendes passiert.«
»Machen wir.«
»Warte!« Kevin springt von seinem Hocker auf. »Fiona? Kannst du bitte deinen Zauber aufsagen?«
Calum runzelt die Stirn. »Mir geht’s gut, Kevin. Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät.«
»Bitte, es dauert nur eine Sekunde. Ich fühle mich besser, wenn du den Schutzzauber hast.«
Ich hole den Behälter mit Meersalz aus dem Schrank und winke Sloan und Emmet zu, damit sie aufstehen. »Wir können es genauso gut gleich alle machen. Kommt schon. Dann ist Kevin nicht so in Sorge und man kann nie wissen, was auf einen zukommt.«
Calum runzelt die Stirn. »Ich mache den Job schon seit vier Jahren. Ich weiß nicht, warum du jetzt auf einmal so nervös bist.«
Kevin wirft mir einen Handkuss zu und zieht Calum zu einem freien Platz auf dem Boden. »Das schon, aber jetzt gibt es nicht nur Barghest-Anhänger, die Ärger machen, sondern auch dunkle Zauberer, Vampire und Zombie-Chihuahuas!«
Emmet dreht abrupt den Kopf in unsere Richtung. »Wir sind Zombie-Chihuahuas begegnet?«
Sloan schmunzelt. »Noch nicht, aber aufgrund des Chaos-Magneten an Fionas Rücken, würde ich die Möglichkeit nicht vollkommen ausschließen.«
Mit der Salzpackung ziehe ich einen schnellen Kreis auf den Boden, dann stelle ich sie zurück auf den Tresen. »Also gut, hopp, hopp. In den Kreis mit euch und nehmt eure Position ein.«
Calum schnaubt. »Jetzt wirst du aber zu vulgär. Wir sind Geschwister!«
Ich verdrehe die Augen und strecke meine Hand aus. »Nicht diese Position. Du bist vulgär, du Klugscheißer.«
»Besser, als nur ein Scheißer zu sein«, antwortet er.
»Oder ein Schleimscheißer«, kommentiert Emmet grinsend.
Wir setzen uns gemeinsam hin. Ich massiere meinen Nacken und nach einem tiefen Atemzug lasse ich alle Sorgen los und fokussiere mich auf den Zauberspruch:
»Von der Erde zum Himmel, vom Land zum Meer,
Die Kraft der Natur schützt ihn seither.
Halte seinen Geist wachsam,
und die Gefahr in Schach.
Beschütze ihn achtsam
bis zu seiner Heimkehr.«
Nachdem ich fertig bin, atmet Kevin erleichtert aus und tritt aus dem Kreis. »Danke, Fiona.«
»Jederzeit.«
Calum küsst mich auf die Wange und geht zu seinem Verlobten. »Jetzt muss ich mich wirklich beeilen. Geh mit Nikon shoppen und mach dir keine Sorgen. Ich liebe dich!«
»Ich dich auch.«
Als die Tür zufällt, beginne ich, die Salzkörner am Boden zusammenzufegen. Kevin nimmt mir jedoch den Besen aus der Hand und sagt: »Ich mache das schon, das war schließlich meine Idee. Du musst auch los. Wirst du nicht in der Buchhandlung erwartet?«
»Stimmt«, entgegne ich mit einem Blick auf die Uhr. Ich gebe Sloan einen schnellen Kuss auf die Wange und stelle die Cornflakespackung ungeöffnet zurück auf den Kühlschrank. »Und ich will heute Nachmittag bei Dora vorbeischauen und mit ihr reden. Wenn der Tag gut läuft, komme ich danach zu euch in die STOA.«
Sloan legt abrupt einen Arm um meinen Rücken und presst mich fest an seine Brust. Anschließend gibt er mir einen langen Abschiedskuss.
Ein selbstgefälliges Lächeln erhellt sein attraktives Gesicht. »Wenn mir das perfekte Geschenk für Dionysos einfällt, schreibe ich dir. Ansonsten findest du mich im Schrein.«
»Na gut. Ich wünsche dir viel Spaß.«
»Dir auch. Grüß Myra von mir.«
* * *
Fünfzehn Minuten später schlängle ich mich aus dem Verkehr der Queen Street heraus, parke am Straßenrand und stelle den Motor ab. Myra’s Mystisches Emporium ist von der Straße aus zu sehen, doch nur für die Übernatürlichen in der Stadt Toronto und auch nur dann, wenn ihre Wünsche von der magischen Buchhandlung erfüllt werden können.
Nachdem ich meine Tüte mit Gebäck und die Getränke vom Beifahrersitz genommen habe, gehe ich auf den Laden zu. Beim Eintreten läutet die Messingglocke über meinem Kopf und …
Ich schreie laut auf, als ein Buch direkt auf mich zufliegt.
»Lass es nicht raus!«, schreit Myra.
Ich reiße eine Hand hoch, um den fliehenden Wälzer aufzuhalten und greife nach dem Türgriff hinter mir. Doch die Eingangstür ist zum Glück bereits zugefallen. Das Buch gibt mir einen verärgerten Klaps auf den Hinterkopf, bevor es zu den hellen Dachbalken fliegt.
Ich reibe mir den Kopf und laufe zum Tresen, wo Myra einem Kunden mehrere Bücher überreicht.
»Mister Simchas«, grüße ich den kleinen Mann, der seinen Einkauf in einer Tasche verstaut. Als persönlicher Assistent eines wohlhabenden und mächtigen Mannes in der Stadt erscheint Mister Simchas immer mit einem gepflegten Äußeren – außer heute.
Er sieht aus, als hätte er sich mit dem Buch geprügelt, doch mir fällt es schwer, Mitleid mit ihm zu haben.
Anfangs dachte ich, dass er nur ein netter alter Mann wäre, der einen etwas fragwürdigen, makabren Geschmack für Literatur besitzt. Dann wurden mein bester Freund Liam und ich von Vampiren entführt und ich habe aus erster Hand erfahren, dass er ein rückgratloser Idiot ist, der sich den Launen eines Psychopathen beugt.
Ich habe den Psychopathen nie kennengelernt, der Myra entführen wollte und der stattdessen Liam und mich in die Finger bekommen hat.
Nachdem dieser nämlich erfahren hat, dass wir ihm das Buch nicht beschaffen konnten, hat er uns den Hobgoblins ausgeliefert, die uns in die Mangel genommen haben. Dabei wurde mein bester Freund angeschossen und seitdem hege ich einen Groll gegen Simchas und alle, die dafür verantwortlich waren.
»Sie sehen heute ganz schön zerzaust aus, Mister Simchas. Sind sie wieder in Schwierigkeiten geraten? Sind die Jungfrauen vor ihrer Opferung entkommen? Benötigen Sie Eingeweide, um die dreckigen Geschäfte ihres Chefs abzuschließen?«
Er bedenkt mich mit einem kühlen Blick. »Miss Cumhaill, immer wieder ein Vergnügen.«
»Außer, wenn man an Hobgoblins verkauft und angeschossen wird. Da hört das Vergnügen auf.«
Er hebt seine Tasche auf und wendet sich zur Tür. »Ich habe leider keine Ahnung, wovon Sie reden.«
Ich schnaube. »Natürlich nicht.«
Myra blickt mich mit großen Katzenaugen an. »Ich begleite dich zur Tür, Mattius.«
Während sie auf dem Weg zur Tür über das Wetter reden, hole ich meinen Muffin aus der Tüte und setze mich in meinen Stuhl.
Myra eilt zur Tür, um das schmollende Buch im Obergeschoss von einem weiteren Fluchtversuch abzuhalten und ist in Windeseile wieder zurück. »Du bist aber gut drauf heute.« Sie stellt sich zu mir und deutet auf die beiden Getränke, die ich auf den Tresen gestellt habe. »Ist eins davon für mich?«
»Ja, sind beides die gleichen Getränke. Pfefferminztee wie immer.«
Myra nimmt einen der Becher, öffnet den Plastikdeckel und füllt ihre eigene Tasse mit dem Inhalt. »Mattius Simchas ist ein sehr guter Kunde und das schon seit über einem Jahrhundert. Mir ist klar, dass du ihn nicht ausstehen kannst, aber vielleicht könntest du dich ein bisschen mäßigen. Er lässt hier meist eine Menge Geld.«
»Tut mir leid«, seufze ich. »Leerer Magen und Kidnapper sind keine gute Kombi bei mir.«
Myra zieht eine Augenbraue hoch und pustet über ihren Tee. »Wir können nicht beweisen, dass er etwas mit meiner oder deiner Entführung zu tun hat. Es gibt da einen berühmten Spruch. ›Halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher‹.«
»Es gibt noch ein weiteres berühmtes Zitat, das ich mir gerne zu Herzen nehme: ›Wenn du mich auf die Schippe nimmst, schiebe ich dir meinen Speer so weit in den Arsch, dass man dich mit einem Einhorn verwechseln könnte.‹«
Myra lacht und verschluckt sich an ihrem Tee. »Iss lieber deinen Muffin. Deine Laune ist heute wirklich im Keller.«
Ich reiße den Deckel von meinem Becher und versuche, mir von dem kleinen Scheißer mit Knopfaugen nicht den Morgen vermiesen zu lassen. »Apropos Einhörner, wie geht es Contessa McSparkles zurzeit?«
Myra grinst. »Sie lernt gerade tanzen.«
»Ein tanzendes Einhorn!«, rufe ich begeistert. »Bringt Imari ihr das Tanzen bei?«
»Oh, nein. Garnet hat einen Dressurtrainer angeheuert und ihn aus Deutschland einfliegen lassen. Er bringt dem Einhorn unserer Tochter ganz legal das Tanzen bei.«
Ich lache laut auf. »Das ist großartig! Sag mir Bescheid, wenn es Zeit für ihre erste Aufführung ist. Das will ich sehen.«
Myra nippt an ihrem Tee und ihr Blick ist auf das schmollende Buch an der Decke gerichtet.
»Was hat es eigentlich mit dem Berserker-Buch auf sich?«, frage ich. »Hat es seinen Gefährten verloren oder wie?«
Mein eigenes Zauberbuch hat sich hier zufälligerweise in Sloans Lederbuch verliebt und seitdem sind die beiden ein Paar.
Myra schüttelt den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Es hat erst vor ein paar Tagen angefangen, sich so aufzuspielen. Heute ist es regelrecht aggressiv.«
»Ich hab’s bemerkt.« Ich fahre mit den Fingern über die kleine Beule an meinem Hinterkopf. »Es hat mir einen ziemlichen Schlag verpasst.«
»Du hättest sehen sollen, wie es Mister Simchas regelrecht vermöbelt hat. Es mag diesen Mann definitiv nicht.«
»Kluges Buch.« Ich nippe an meinem Tee, nehme einen großen Bissen vom Muffin und seufze wohlig. »Deshalb sah er aus, als hätte er es im Hinterzimmer mit sonst wem getrieben.«
Myra bricht in schallendes Gelächter aus. »Ich nehme nicht an, dass Mister Simchas so ein Mensch ist, aber ja. Das Buch hat einen spektakulären Sturzflug bei ihm hingelegt.«
»Du weißt nicht, warum das Buch plötzlich verärgert ist?«
»Nein.«
»Hast du es gefragt?«
»Natürlich, aber entweder ist es nicht daran interessiert, es mir zu sagen oder ich spreche seine Sprache nicht.«
»Du bist doch nicht umsonst Historikerin von geschriebener Sprache …?«
»Tja, das löst nicht alle Probleme, Schätzchen.«
Ich nehme einen weiteren großen Bissen vom Muffin. »Hallo? Wütendes Buch? Warum kommst du nicht her und sagst uns, was los ist? Wir würden dir gerne helfen!«
Als nichts passiert, zucke ich mit den Schultern. »Mir sind die Ideen ausgegangen.«
Myra schmunzelt. »Danke für die Mühe. Ich habe Dora gebeten, vorbeizukommen. Sie probiert es auch mal.«
»Gut, ich habe sie schon seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Nicht mehr, seit Emmet und Ciara im Südpazifik waren.«
Myra’s Augen weiten sich. »Und, wie läuft’s? Sind sie immer noch richtig zugange?«
Ich schlucke einen weiteren Bissen hinunter und seufze. »Ehrlich gesagt … es ist mehr als nur ein bisschen seltsam. Seit Dionysos seine Finger da im Spiel hatte, tun die beiden so, als wären sie wie füreinander bestimmt.«
»Das heißt, sie haben jetzt eine Fernbeziehung?«
»Fernbeziehung? Den Teil haben sie eher übersprungen. Die beiden sind so krass drauf, als ob sie verheiratet wären, sich ein Haus gekauft hätten und bereits ein gemeinsames Leben aufbauen würden. Verrückt!«
»Verrückt aus deiner Sicht vielleicht«, meint Myra in einem ernsten Tonfall. »Es gibt viele Feenvölker, bei denen sich die Partner auf den ersten Blick verlieben. Gestaltwandler finden es durch den Geruch heraus. Vampire können Farben heller sehen und schmecken die Würze einer Bindung im Blut ihres Partners. Elfen können einen Fremden in die Augen schauen und wissen auf einmal den Namen ihres Partners. Wenn du an Magie glaubst, kannst du ein schicksalhaftes Bündnis nicht einfach ausschließen, nur weil es deinem Bruder passiert ist.«
»Nein, ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Sie wurden durch einen Zauber beeinflusst und haben sich hinreißen lassen. Sie sind überhaupt nicht sie selbst. Er ist ein lebensfroher, netter Idiot, der Essen für Obdachlose kauft und stundenlang mit ihnen quatscht und sie ist eine unhöfliche, hochmütige Spießerin, die sich für etwas Besseres hält. Die beiden führen sich wie Seelenverwandte auf. Findest du das nicht auch irgendwie daneben?«
Myra hebt ihr Kinn und begegnet meinem Blick. »Es ist nicht meine Aufgabe, mir eine Meinung zu bilden. Ich mische mich genauso wenig in ihre Angelegenheiten ein wie sie in meine.«
Ich verstehe ihren nicht so subtilen Wink mit dem Zaunpfahl und esse meinen Muffin auf. »Okay, ich hab’s kapiert. Ich werde mich raushalten und meine Bedenken für mich behalten. Ich mache mir nur Sorgen um ihn und bin wohl etwas beschützerisch, wenn es um meine Familie und Freunde geht.«
Myra lacht und läuft zum Dachbalken, wo sich das wütende Buch versteckt. »Was du nicht sagst. Ist mir gar nicht aufgefallen.«



Kapitel 2
Dora kommt nach dem Ansturm in ihrer Suppenküche zu uns und bringt eine Auswahl an eingepackten Sandwiches und Cookies mit. Wir essen zu dritt und bequatschen die Ereignisse der letzten Wochen.
»Ich habe gestern Abend mit Davin und Darcy gesprochen und dabei ist dein Name gefallen.« Dora tippt mit einem funkelnden lila Nagel vor mir auf den Tisch. »Sie sind besorgt, Schätzchen.«
Ich blinzle und kaue zu Ende. »Sorry, aber wer sind Davin und Darcy? Und weswegen sind sie besorgt?«
»Davin und Darcy Perry?«, hakt sie nach. »Die jungen Männer, die du mir empfohlen hast? Damit sie sich um deine Drachen kümmern?«
Ich lache überrascht. »Stimmt, die Zwillinge. Ich weiß nicht, woran das liegt, aber ich kann mir ihre Namen einfach nicht merken. Aber weshalb sind sie besorgt? Sag mir nicht, dass Dart wieder aufmüpfig wird.«
Sie streicht eine Locke ihrer violettfarbenen Perücke hinters Ohr und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Dora ist groß und mit ihren breiten Schultern hat sie eine beeindruckende Ausstrahlung. Dabei ist egal, ob sie sich mit Glitzer herausgeputzt hat oder wie heute eine schlichte, magentafarbene Bluse und blaue Anzughose trägt – die Macht ihrer Präsenz saugt die Luft förmlich aus dem Raum.
Von ihr kann man die Augen nicht ohne Weiteres abwenden.
»Die Jungs haben mich nach den Gefahren eines Drachenbands gefragt. Es scheint, dass dir die Zeit davonläuft. Der junge Dartamont zeigt all die aggressiven Tendenzen eines Drachengeborenen, dem sein Gegenstück verweigert wird. Er wird bissig gegenüber seinen Geschwistern und tobt rund um die Uhr. Anscheinend verliert sogar die Drachenkönigin die Geduld mit ihm.«
Die Nachricht erwischt mich kalt und ich verziehe das Gesicht. »Ich arbeite so schnell ich kann an der Lösung des Problems. Wallace kommt dieses Wochenende, um bei der Erweiterung des Hains zu helfen. Wir werden dort einen Platz für Dart einrichten und ihn Anfang nächster Woche herbringen.«
Dora runzelt die Stirn. »Und was noch?«
»Was meinst du?«
»Du willst ihm ein Nest im Hain bauen, aber was ist mit einem Ort, an dem er trainieren, fliegen und seine Magie ausüben kann? Wo willst du ihn mit frischem Fleisch versorgen? Es gehört viel mehr dazu, einen Drachen in dein Leben zu holen, als einen Ort zu schaffen, an dem er schläft.«
Ihr spitzer Tonfall verheißt nichts Gutes. Mir wird schmerzlich bewusst, dass ich nicht gründlich genug darüber nachgedacht habe. »In Ordnung. Kannst du mir helfen, eine Liste für ihn zu machen? Ich bin heute Abend bei einer Geburtstagsparty, aber danach werde ich das ganze Wochenende damit verbringen, daran zu arbeiten.«
Dora putzt sich die Hände mit einem Tuch ab und wendet sich an Myra. »Hast du Das Shiatsu Lehrbuch der Drachen?«
Myra nickt. »Obergeschoss, ganz hinten. Dort habe ich eine Abteilung über die allgemeine Pflege von Fabelwesen und ein paar gute Bücher speziell über Drachen. Ich habe angefangen, sie mir auf Vorrat zu kaufen, als Fiona erzählt hat, dass dreiundzwanzig Babydrachen in Irland geschlüpft sind.«
Dora steht auf. »Gut mitgedacht. Irgendwann werden einige von ihnen in Nordamerika landen. Irland ist nicht groß genug, um so viele zu beherbergen, wenn sie erwachsen werden. Komm mit. Du solltest noch einiges lernen in der kurzen Zeit, die dir bleibt.«
Ich stehe auf und folge ohne Widerrede. Ihr Fachwissen stelle ich absolut nicht infrage – zumindest so viel Verstand besitze ich. »Gut. Forme mich! Zeig mir, wie erbärmlich unzulänglich ich bin!«
Dora schnaubt. »Dramatisch. Wunderbar.«
* * *
Dora und ich verbringen die nächsten zwei Stunden damit, Texte zu durchforsten und alte Wälzer zu lesen. Einige davon sind purer Aberglaube oder schlichtweg shite. Andere wandern auf einen Stapel, den ich mir zulegen soll. Wahrscheinlich wird Sloan sie alle lesen und ich frage ihn dann nach einer Zusammenfassung.
Ich lese zwar gerne, aber bei mir beschränkt es sich eher auf Liebesromane oder Menüs in Restaurants.
Ich danke der Göttin erneut, dass ich Sloan als Partner habe.
»Hey, Dora, kann ich dich etwas fragen?«
Sie hebt ihren Blick vom Buch. »Klar.«
»Dionysos gibt heute Abend eine Einweihungsparty und ich weiß nicht, was ich ihm schenken soll. Was schenkt man einem unsterblichen griechischen Gott mit praktisch unbegrenzten Kräften?«
»Etwas, das er nicht selbst in die Hände bekommen kann.«
Ich klappe das Buch in meinem Schoß zu und lege es auf den Mitnahmestapel. Meine Güte, selbst mit meinem Mitarbeiterrabatt wird diese Sammlung von Büchern ein Vermögen kosten. Ich bin erneut froh, dass Garnet mir ein Vermögen dafür zahlt, in der Gilde die Druiden in Toronto zu vertreten.
Mittlerweile raucht mein Kopf, da mir einfach nichts als Geschenk einfällt. »Gib mir einen Tipp. Wenn du uns zu dir einladen und Geschenke erwähnen würdest, was würdest du dann an Geschenken angeln wollen?«
Dora zwinkert belustigt. »Lass mich deine Frage beantworten, indem ich dir eine andere stelle.«
»Wenn du meinst, dass das hilft.«
»Das ist besser, als dir einfach die Antwort zu geben – glaub mir.«
»Immer.«
Sie zwinkert mir wieder mit einem breiten Lächeln zu. »Was glaubst du, warum Dionysos von allen Orten auf der Welt und ausgerechnet jetzt nach Toronto gezogen ist?«
Ich öffne den Mund, doch, bevor ich eine unüberlegte Antwort darauf gebe, denke ich länger über eine Antwort nach. »Er findet uns unterhaltsam und genießt die Gesellschaft von Nikon. Sie reden viel über die guten alten Zeiten im antiken Griechenland.«
»Glaubst du, Dionysos ist deswegen hier? Als Gott kann er mit einem einzigen Gedanken in diese Zeit zurückkehren. Wenn er in Nostalgie schwelgt, warum dann nicht einfach zurückkehren?«
Zuerst finde ich darauf keine Antwort. Dann erinnere ich mich daran, was Nikon über Dionysos’ Kindheit gesagt hat. Er wurde vor der Welt versteckt, um ihn vor Hera zu schützen, und von den anderen Göttern im Pantheon verspottet, weil er nur ein Halbgott ist.
Doch sein Vater ist Zeus, weswegen er im Gegensatz zu anderen Göttern trotzdem mehr Macht besitzt.
Wenn seine Kindheit so beschissen war, warum verbringt er dann so viel Zeit mit Nikon und plaudert darüber?
Warum ausgerechnet Toronto? Was zieht ihn hierher …
»Ohhhh, ich verstehe. Er hatte nie eine Familie oder Freunde, die ihn geliebt haben. Wir sind mehr als nur ein Zeitvertreib. Wir sind das, wonach er strebt?«
Dora nickt. »Euer Clan ist ein gutes Beispiel dafür, was bedingungslose Liebe und Unterstützung bewirken können. Ich nehme an, dass er dich in sein Leben mit einbezieht, weil er hofft, auch in deinem Leben wichtig zu werden.«
Ich deute mit beiden Händen ein Feuerwerk über meinem Kopf an. »Oh … wow. Danke für diese Weisheit.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich könnte aber auch völlig daneben liegen.«
Ich denke immer noch darüber nach, als mein Handy klingelt und das Lied vom König der Löwen den Anruf von Garnet ankündigt. »Hey, Chef. Wie läuft’s an der Spitze der Nahrungskette?«
»Guten Morgen, Lady mac Cumhaill. So wie üblich, was so viel heißt wie …gar nicht!« Garnets Knurren ist unverkennbar, aber ausnahmsweise glaube ich nicht, dass seine Wut auf mich gerichtet ist.
»Ärger?«
»Ich brauche dich an einem Tatort. Ich schicke dir gerade den Standort.«
»Wie schnell brauchst du mich? Ich bin heute mit dem Auto unterwegs, aber wenn du mich sofort brauchst …«
»Wo bist du jetzt?«
»Im Emporium.«
»Ich schicke Anyx zu dir rüber.«
Ich lege auf, stehe auf und sammle den Stapel Bücher ein. »Wir müssen los. Der Gildengouverneur hat nach mir verlangt.«
Dora lacht und hilft mir, die Bücher zur Kasse zu tragen. »Was autokratische Anführer angeht, ist Garnet ein Juwel. Er mag schroff und brutal sein, aber er kümmert sich wirklich um seine Leute.«
Ich lege den Stapel Bücher auf den Schreibtisch und hole meine Jacke aus der kleinen Abstellkammer. »Myra, kannst du meine Zeiten notieren? Dein Mann hat angerufen und schickt …« Ich laufe zurück zum Tresen, wo Garnet Myra bereits mit Küssen überhäuft. »Oh, natürlich ist er schon hier.«
Als er sich zu mir dreht, schaut Myra mit geröteten Wangen zu mir auf. »Also das nenne ich einen guten Morgen.«
Ich breite die Arme aus. »Wo ist mein guter Morgen? Wird man heutzutage etwa ignoriert?«
Garnet hebt eine dunkle Augenbraue und neigt den Kopf zu seinem Stellvertreter. »Vielleicht nimmt Anyx dein Angebot ja an.«
Die beiden sehen aus wie Scar und Mufasa aus König der Löwen, wenn sie nebeneinander stehen. Garnet hat die dunkle Mähne seiner Löwengestalt und Anyx besitzt goldene Haare und ebensolche Augen.
Zu Anfangszeiten empfand ich Garnet ziemlich einschüchternd, doch jetzt nicht mehr.
Er ist zwar tödlich und ein Teil von ihm ist mehr Raubtier als Mensch, aber ich habe keine Angst mehr um mich oder die Menschen, die mir nahe stehen – jetzt, wo wir Teil seiner Gruppe sind.
Trotzdem pikse ich gerne seine Löwentatze, um ihm gehörig auf den Zeiger zu gehen.
»Ich muss leider ablehnen«, meint Anyx mit einem Pokerface. »Zuzanna ist bekannt dafür, dass sie Frauen für weniger ausnimmt.«
»Oh, eine besitzergreifende Frau. Meinen Respekt. Sie muss dich wirklich lieben, Mieze.«
Er runzelt die Stirn, ein Knurren liegt wie Donner in der Luft. »Ich dachte, wir haben besprochen, dass du mir keine Spitznamen mehr verpasst.«
Er faucht nur und beißt nicht. Mein Schild ist nicht einmal warm. »Japp. Tut mir leid, ist mir rausgerutscht. Also, wenn Garnet fertig ist, Myra anzubaggern, sollen wir dann gehen?«
Garnet grunzt. »Ich baggere sie nicht an. Ich wurde heute Morgen wegen einer anderen wichtigen Angelegenheit aus dem Bett geholt und hatte keine Gelegenheit, meiner Partnerin einen guten Morgen zu wünschen.«
Dora lacht. »Ich wünschte, ich hätte einen Mann, der mir auf diese Weise einen guten Morgen wünscht.«
»Nicht wahr?« Ich wackle mit den Augenbrauen. Alle Frauen im Raum lachen.
»Bist du fertig?«, fragt Garnet.
Ich lache und räuspere mich. »Entschuldige. Was steht an?«
»Du hast erwähnt, dass du mit dem Auto da bist und ich bin mir nicht sicher, wie lange das dauern wird. Anyx wird dein Auto nach Hause fahren und uns später am Tatort oder im Gildenhauptquartier treffen.«
»Im Hauptquartier? Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass mehr an der Sache dran ist als ein gewöhnlicher Tatort?«
Garnet schenkt mir ein breites Grinsen. »Weil du eine gute Intuition hast. Also, können wir los?«
Ich lege mir meine Umhängetasche um und hole meine Kreditkarte hervor. »Kannst du die Bücher für mich bezahlen, damit Anyx sie mir später ins Auto trägt? Wie Dora schon sagte, ich habe noch viel zu lernen und zu wenig Zeit.«
Myra verdreht die Augen und nimmt meine Karte entgegen. »Du bist ein Naturtalent. Dart ist in guten Händen.«
Ich weiß das Kompliment zu schätzen, doch Dora sieht nicht überzeugt aus und ich vertraue ihr in der Hinsicht mehr als mir. Ich strecke meine Hand mit einem Lächeln nach Garnet aus. »Eine Katastrophe nach der anderen. Erst Mord und Totschlag, dann Chaos und Unheil.«
Garnets tiefes Lachen dröhnt in meiner Brust. »Solange du deine Prioritäten kennst.«
* * *
Garnet teleportiert mich in einen überschaubaren Park, der auf allen Seiten von Gebäuden umgeben ist. Während sich sein Illusionszauber auflöst, inspiziere ich unsere Umgebung. Jenseits der grünen Landschaft sind sowohl jahrhundertealte als auch moderne Bauten zu sehen. Es gibt welche, die so klein sind wie viktorianische Häuser und welche, die so groß sind wie Burgen. Als ich meinen Blick hebe und mich umdrehe, entdecke ich die Turmspitze des CN Towers im Süden.
»Wir sind auf dem Universitätscampus.«
»Du hast es erfasst«, bestätigt Garnet. »Hier entlang. Mach dich bereit, der Tatort ist nichts für schwache Nerven.«
Ich bete, dass mein Sandwich und Muffin in meinem Magen bleiben.
Garnet führt mich an einer Bronzestatue vorbei, die einen Mann auf einem Pferd darstellt. Er thront auf einem ovalen Sockel. Im Vorbeigehen lese ich mir die Gedenktafel durch. »König Edward der Siebte. Seit 1919 reitet er dort oben auf dem Pferd. Schön für ihn.«
Garnet lächelt nachsichtig und deutet auf eine schimmernde Stelle in der Luft – ein Illusionszauber. »Wir haben die Leiche nicht bewegt, also sag du mir offen, was du siehst. Ich schätze deine Meinung.«
Ich schnaube. »Ich rieche da eine fette Lüge.«
Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Ich weiß vielleicht nicht alle deine Meinungen zu schätzen, aber ich finde es erfrischend, dass sie immer einzigartig und ungefiltert sind.«
Aha.
Wir laufen gemeinsam durch den Schleier der Illusion.
»Heiliger Strohsack!«, rufe ich und ziehe eine Grimasse. Ich trete näher an die Leiche heran und beuge mich über sie. »Das sieht ja aus wie aus einem Horrorfilm.«
»Und ich hatte schon Angst, du würdest dich gleich übergeben.«
Auf der Hand der Leiche ist der schillernde Stempel des Campus Clubs abgebildet. »Es ist kein schöner Anblick«, gebe ich zu. »Gestern Abend hat er noch das Studentenleben gefeiert und heute liegt er komplett ausgesaugt da. Allerdings ist das hier ein ziemlich faszinierender Tatort. Ich habe noch nie eine verschrumpeltere Leiche als diese gesehen.«
Garnet und der Gerichtsmediziner tauschen einen vielsagenden Blick aus. »Wie ich schon sagte, einzigartig und ungefiltert«, meint Garnet.
Ich hebe einen Ast vom Waldboden auf und klappe die Jacke des jungen Manns auf, um mir seine Innereien anzuschauen. »Ich werde in nächster Zeit bestimmt keine Rippchen essen. Wo sind seine Innereien hingekommen?«
»Weiß man noch nicht.«
»Und es ist so gut wie kein Blut zu sehen.«
»Das können wir auch sehen.«
»Ich hatte zuerst die Befürchtung, dass schon wieder Nekromanten im Spiel sind, aber kein Blut? Welche übernatürliche Spezies ernährt sich sonst noch von Blut, Vampire ausgenommen?«
»Es gibt mehrere Spezies, die man locker als Vampire klassifizieren könnte, was in Wahrheit nur darauf beruht, dass sie untot sind und Blut saugen, aber das ist ein überholtes Klischee. Abgesehen von mächtigen Kreaturen wie Xavier gibt es noch die Strigoi, Chupacabras, Sukkubus, Wendigos, Baobhan Sith, Kappas, Lamien und einige Lykanthropen.«
»So viele?«
»Dann gibt es außerdem die Kreaturen, die Blut für Zaubersprüche oder Rituale verwenden.«
»Okay, ich nehme mal an, du hast eine Geruchsprobe genommen und weißt, womit wir es zu tun haben. Und jetzt testest du mich?«
Er lächelt. »Nicht testen. Ich will deinen ersten Eindruck. Wenn ich dir alles erzählt habe, wirst du wissen, warum. Geh einmal durch die Szene und danach erzähle ich dir, was ich weiß.«
Ein flatternder Druck breitet sich in meinem Brustbein aus.
Bruin? Magst du den Tatort in Geistergestalt erkunden und schauen, ob du etwas findest, was Garnet und sein Team übersehen haben?
Klar.
Ich lasse meinen Bären frei und betrachte die Leiche noch einmal, bevor ich mich umschaue. »Er war auf dem Weg hierher. Wahrscheinlich wollte er sich mit einigen Kumpels auf ein paar Drinks treffen, bevor er zum Scotia Centre zu einem Raptors-Spiel gegangen ist.«
»Wie kommst du darauf?«
»Weil es Freitagnachmittag ist und die Spiele um sieben oder halb acht beginnen. Keiner, der noch im College ist, trägt eine Armbanduhr der Marke Sinn, Jeans von Brioni und ein lilafarbenes löchriges Basketballtrikot, wenn er nicht zum Spiel gehen würde. Glaub mir, ich lebe mit einem Fashion-Icon zusammen. Ich mag Sloan und seine Kleidung steht ihm super, aber mit dem, was er für Kleidung ausgibt, könnte man echt ein kleines Dorf ernähren.«
Garnet nickt. »Gut. Ich kann dir so weit folgen. Fahr fort.«
»Blut und Organe sind nicht mehr vorhanden, also ging es dem Täter nur um diese Dinge, sonst hätte er die Uhr genommen. Das Ding ist mindestens vier Riesen wert.«
Ich untersuche den Boden rund um den Tatort, finde aber nichts Interessantes und gehe deshalb wieder zurück zur Leiche.
»Seine Lippen sind blau. Liegt das an Sauerstoffmangel oder geht es hier um etwas anderes?«, frage ich den Mann neben Garnet.
Garnet nickt dem Mann zu. »Antworte ihr.«
»Die Farbe kommt nicht von seinen Lippen. Sie ist auf seinen Lippen. Wir glauben, dass es sich um eine Droge handelt und haben eine Probe entnommen. Die Toxikologie wird uns mehr darüber sagen können.«
»Wenn er Glück hat, war er durch die Droge so high, dass er nicht gemerkt hat, dass er von einem übernatürlichen Wesen bei lebendigem Leib gefressen wird.«
Ich komme nicht umhin zu bemerken, dass der Tote in meinem Alter ist und wahrscheinlich eine Familie hat. Meine Gedanken wandern zu meinem Bruder Brandon, der auf der Straße erschossen wurde, weil er eine Familie beschützt hat. Ich mag mir nicht vorstellen, wie es wäre, wenn er auf diese Weise gestorben wäre.
»Was wird man seinen Eltern sagen?«
»Es war ein Autounfall mit katastrophalen Folgen, weswegen es nur einen verschlossenen Sarg gibt.«
Ich nicke. »Sag auch, dass er auf der Stelle tot war und nicht gelitten hat. Das wird helfen.«
»Natürlich.«
»Hatte er einen Rucksack dabei oder so?«
»Vielleicht, aber wir haben nichts dergleichen gefunden.«
Mein Instinkt sagt mir, dass es nicht viel mehr zu erkunden gibt, doch ich gehe dennoch in die Hocke, um mir die Leiche nochmals anzusehen. »Pech gehabt. Jemand hat ihn auf dem Weg zu seinen Kumpels überrascht … vielleicht jemand Unsichtbares oder Schnelles oder sogar jemand, den er vom Campus kennt.«
»Wie kommst du darauf?«
»Es gibt keine Anzeichen auf einen Kampf. Seine Kleidung ist zwar an einigen Stellen ziemlich mitgenommen, aber nicht zerrissen. Es gibt auch keine Abwehrverletzungen. Was auch immer passiert ist, es war sehr schnell vorbei.«
Ich richte mich auf. »Der Angreifer hat sich zügig aus dem Staub gemacht und ist wahrscheinlich in Richtung Spadina gelaufen … und ein paar Blocks nördlich von hier ist das Casa Loma. Wir können nicht ausschließen, dass es ein Vampir gewesen ist und auch noch einer von Xaviers Leuten, aber mehr habe ich ni…«
»Lass mich raus!«, piepst eine Stimme. »Ich stecke in deiner Tasche fest!«
»Was zum Teufel ist das?«, ruft Garnet erschrocken.
Ich lache und suche in den Jackentaschen des Opfers, bis ich ein Handy herausfische. »Emmet hatte eine Zeit lang auch diesen dummen Klingelton. Jemand namens Obed ruft an. Soll ich rangehen?«
Er nickt. »Vielleicht finden wir mehr heraus.«
»Elliot!«, ruft jemand, nachdem ich den Anruf angenommen habe. »Wo zum Teufel steckst du, Mann? Du bist echt spät dran!«
Ich schlucke und meine Brust zieht sich zusammen. Dank meiner Familie und John Maxwell bin ich mit dem folgenden Ablauf vertraut, doch darauf freuen tue ich mich nicht.
»Hey, Obed, hier ist Fiona Cumhaill von der SITFO Task Force. Es tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, aber Elliot wurde in einen Unfall verwickelt. Wo bist du jetzt? Ich möchte mich mit dir darüber unterhalten.«
»Ein Unfall? Geht es ihm gut?«
»Nein, ich fürchte, es ist ziemlich ernst. Wo bist du gerade?«
Als Obed eine Adresse herunterrattert, wiederhole ich sie und Garnet notiert sie sich.
»Mein Vorgesetzter und ich werden in Kürze da sein.« Ich lege auf und reiche Garnet das Handy. »Das war beschissen.«
»Du hast das gut gemacht.«
Anyx teleportiert sich im nächsten Moment zu uns, lässt meine Schlüssel von seinem Finger baumeln und überreicht sie mir. »Dein Auto steht in der Gasse hinter deinem Haus. Kevin war anwesend, also habe ich ihm deine Bücher gegeben.«
»Danke dir.«
Garnet reicht Anyx ein Portemonnaie und Elliots Handy. »Elliot VanClay. Finde die Eltern und überbringe die Nachricht. Erwähne unbedingt, dass er vor seinem Tod nicht gelitten hat.«
Anyx nickt und macht sich wieder auf den Weg. »Lady mac Cumhaill.«
»Bis später.«
Nachdem Anyx wieder verschwunden ist, zeigt mir Garnet auf seinem Handy eine bewaldete Stelle auf einer Karte. »Wenn es dir nichts ausmacht, zu Fuß zu gehen, erzähle ich dir unterwegs, was ich in Erfahrung gebracht habe.«
»Du bist der Boss«, erwidere ich und laufe neben ihm her. »Bruin? Kommst du mit?«
Ich bin hier, Rotschopf. Ich bin bei dir.



Kapitel 3
Garnet und ich durchqueren das Gelände der Universität, das einen riesigen Teil des Stadtzentrums einnimmt. Im Laufe der Jahre hat die Universität fast alle Grundstücke von der Spadina Avenue bis zur Bay Street und vom College bis zur Bloor Street erworben und bebaut. Das sind insgesamt 146 Hektar, auf denen mehr als zweihundert Gebäude stehen. Das alles wird St. George Campus genannt.
»Ich weiß, was du mir sagen willst und wie du dem Mann am Handy so schön gesagt hast – ich bin dein Vorgesetzter.«
Ich ahne bereits, was auf mich zukommt.
»Während du letzten Monat in Irland warst, erhielt Andromeda einen anonymen Hinweis über eine Leiche, die in der Nähe des Varsity Stadiums gefunden wurde.«
Ich blinzle zu ihm hoch. »Letzten Monat? Und jetzt haben wir eine zweite Leiche? War es der gleiche Mörder?«
»Das ist bereits der dritte Student, der getötet wurde. Es handelt sich allerdings nicht um einen Serienmord.«
»Der dritte innerhalb eines Monats? Das ist definitiv ein Serienmord. Warum behauptest du das Gegenteil?«
Er senkt den Kopf. »In jedem der drei Fälle kennen wir den Mörder. Wir wissen nur nicht den Grund der Ermordungen.«
Ich streiche mir meine Locken hinter die Ohren, als ein heftiger Wind meine Haare umherwirbelt. »Wenn du weißt, wer Elliots Mörder ist, warum hast du mich dann eine halbe Stunde lang rumrätseln lassen?«
»Weil der Tatort keinen Sinn ergibt.«
»Der Täter ist doch ein Vampir, oder nicht? Xaviers Clan ernährt sich offensichtlich von einer verbotenen Speisekarte und du willst sie in Schutz nehmen?«
Ein Knurren ertönt tief aus seiner Kehle. »Nicht in Schutz nehmen, es geht nicht nur um die Morde. Hier ist etwas Größeres im Gange, also streng deine Hirnzellen an.«
»Also gut. Drei Opfern wurde Blut ausgesaugt und auf grausame Art und Weise ihre Organe entnommen. Du weißt, wer es getan hat … und ich hoffe, dass sie bereits in Gewahrsam sind?«
»Ja. Laut den Gesetzen für Vampire werden sie unwiderruflich eliminiert.«
»Warum sagst du das, als wäre es etwas Schlechtes?«
»Weil ich mit Xavier gesprochen habe, er bürgt für die drei. Wir reden hier nicht von jungen Vampiren, die ihre Kontrolle verloren haben. Es sind langjährige, etablierte Mitglieder seiner Sekte.«
»Was halten denn die Vampire von dieser Situation? Sie wurden hoffentlich verhört?«
Er packt mich am Ellbogen und bringt mich zum Stehen, als wir das Ende der Grünfläche erreichen. »Sie sind bestürzt und können sich nicht erklären, warum sie es getan haben. Sie behaupten, dass sie einfach überwältigt wurden.«
»Warum glaubst du an die Unschuld dieser Vampire, wenn es in ihrer Natur liegt, zu töten?«
Er runzelt die Stirn. »Du denkst aber sehr engstirnig. Es ist deine Aufgabe, zu ermitteln, nicht die Schuld festzustellen.«
»Aber die Schuld ist erwiesen. Du hast deine Mörder in Gewahrsam.« Ich bemerke, dass ich ihn wütend mache, doch ich verstehe seinen Beweggrund nicht.
Studenten wurden ermordet und die Mörder sind in Haft – was will er noch?
»Wie wäre es damit … bis wir ein vollständiges Verständnis darüber haben, was bei diesen Morden passiert ist und den wahren Grund dahinter wissen, werden wir weiter ermitteln«, schlägt er vor.
Ich wende mich wieder dem Weg zu. »Dann lass uns weiter ermitteln.«
* * *
Obed wohnt am Rande des Campus zusammen mit sieben anderen Studenten. Von außen erinnert mich das Gebäude sehr an das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Von innen sogar noch mehr: Es stehen überall verstreut Taschen und Bierkästen.
»Es war also ein Unfall?«, fragt Obed, als er uns ins Wohnzimmer führt.
Im Raum sitzen ein paar junge Männer und Frauen, die alle aussehen, als hätte ihnen jemand eine Ohrfeige verpasst. Sie tragen Trikots von Torontos Basketballteam.
»Genau«, bestätigt Garnet. »Ein Autounfall mit Fahrerflucht auf der Wellesley West.«
»Sie sagten, es ist schlimm? In welchem Krankenhaus ist er?«
»Tut mir leid, Junge. Es gibt kein Krankenhaus, in dem du ihn besuchen kannst. Dein Freund hat den Unfall nicht überlebt. Er ist gestorben.«
Sie schnappen erschrocken nach Luft. Ich blicke auf meine Füße und versuche, ihre Reaktionen auszublenden. Es ist noch nicht einmal ein Jahr her, seit Grandma mir von Brendans Tod erzählt hat. In Momenten wie diesem wird mir der Verlust meines Bruders schmerzlich bewusst.
Obed reibt sich mit den Händen das Gesicht und setzt sich auf die Armlehne eines Sofas. »Fuck. Ich habe geahnt, dass Sie das sagen würden.«
Ich atme tief ein und schaue auf. »Es tut mir leid. Ich konnte es am Handy nicht erwähnen, weil wir seine Eltern noch nicht benachrichtigt hatten. Es tut mir so leid für euren Verlust.«
»Aber jetzt wissen sie es?«, fragt ein anderer von ihnen. »Elliots Eltern? Sie wurden informiert?«
Garnet nickt. »Ja, ein Kollege ist gerade bei ihnen.«
»Ich glaube das nicht!« Eine blonde Frau springt von einem anderen Sofa auf und stürmt aus dem Raum, gefolgt von einer schluchzenden Brünetten.
Garnet tritt zur Seite, um sie passieren zu lassen. Sie rennen die Treppe hinauf und einen Moment später knallt die Tür über unseren Köpfen zu. »Hat Elliot hier gewohnt?«, erkundigt sich Garnet.
Obed schüttelt den Kopf. »Nein. Seine Eltern haben ihm eine Privatwohnung gemietet. Sie haben Kohle und wollten, dass er in Ruhe lernen kann, wenn er mal nicht feiern wollte.«
»Wir benötigen die Adresse der Wohnung«, antwortet Garnet.
Obed verzieht das Gesicht. »Warum? Es war Fahrerflucht, warum muss da seine Wohnung durchsucht werden?«
Garnet verschränkt die Arme. »Weil wir nicht wissen, wer gefahren ist. Elliot war wahrscheinlich das Opfer eines Unfalls, aber wir würden niemandem einen Gefallen tun, wenn wir nicht jede Möglichkeit prüfen würden, um festzustellen, was wirklich passiert ist.«
Ich werde das Gefühl nicht los, dass dieser Seitenhieb an mich gerichtet ist.
Ich bemerke, dass auf Obeds Hand etwas abgebildet ist. »Elliot hatte denselben Stempel auf der Hand. Wart ihr gestern Abend unterwegs?«
Obed nickt. »Ja, Elliot, Stoner, Duncan, Bryant, Chris und ich.«
Er deutet mit einer Hand auf die jeweils genannte Person im Raum. Anschließend blickt er mit einem gequälten Gesichtsausdruck auf seine Hand. »Ich verstehe immer noch nicht, wie das passieren konnte.«
Ich schlucke den Kloß im Hals herunter. »Ich weiß. Es wird auch noch eine ganze Weile dauern, bis ihr das könnt, aber zumindest seid ihr in eurer Trauer nicht allein. Das kann enorm helfen.«
»Für den Fall, dass es kein Unfall war«, beginnt Garnet, »habt ihr eine Ahnung, ob jemand Elliot etwas antun wollte?«
Obed sieht leicht überrascht zu den anderen.
Sie schütteln alle die Köpfe. »Elliot ist … war voll korrekt«, antwortet Obed mit erstickter Stimme. »Spaßvogel und Klugscheißer in einem. Er wusste, wann die Arbeit Vorrang hat und wann man seine Freizeit genießen konnte.«
Xaviers Clan ist bekannt dafür, dass er aus Kriminellen besteht. Ich frage mich, ob Garnet vielleicht recht haben könnte und diese Morde doch nicht wahllos sind …
»Was ist mit Drogen? Könnte Elliot sich mit den falschen Leuten eingelassen, jemanden verärgert oder auf dem Weg hierher jemanden getroffen haben?«
Alle schütteln den Kopf. »Auf keinen Fall«, widerspricht Obed vehement. »Elliot war high vom Leben, nicht von Drogen. Er hat sehr gesund gelebt. Ich glaube, ich habe ihn innerhalb von drei Jahren vielleicht ein halbes Dutzend Mal angetrunken gesehen und einmal high. Selbst jetzt, wo es legal ist, rührt er es nicht an.«
»Er war ein toller Mensch«, murmelt einer der anderen, »und immer gut drauf.«
»Also nichts Seltsames oder Ungewöhnliches in den letzten paar Tagen?«, hakt Garnet nach. »Keine Streitereien, eine verrückte Ex – nichts, was ihm Sorgen bereitet hat?«
Einer von ihnen lächelt schief – Stoner.
»Du siehst aus, als wüsstest du was«, sage ich zu ihm.
Stoner zuckt mit den Schultern. »Ich musste an letzte Nacht denken. Wir waren im Club und dann kam eine in schwarzem Leder gekleidete, sexy Lady, wie in Underworld, wie aus dem Nichts auf El zu und hat ihn abgeknutscht.«
»Wie hat er darauf reagiert?«
»Er hat sich darauf eingelassen und den Moment genossen«, erwidert Stoner mit einem breiteren Grinsen. »Später hat er darüber gelacht und meinte, sie wäre eine Medizinstudentin, die wissen wollte, ob er noch alle Mandeln hat.«
Obed zeigt mir auf seinem Handy ein paar Fotos. Sie sind dunkel, doch man kann in den stroboskopischen Lichtern erkennen, was vor sich geht.
»Damit ist das Rätsel seiner blauen Lippen gelöst.« Ich halte Garnet das Handy hin, damit er es sehen kann.
Die Dame ist tatsächlich sehr attraktiv und trägt blauen Lippenstift.
»Hast du sie schon mal gesehen? Hat sie einen Freund?«
Obed schüttelt den Kopf. »Nein, aber wir gehen nicht oft in diesen Club.«
»Kann ich das Bild an mich weiterleiten?«, frage ich.
Er zuckt mit den Schultern. »Klar, wenn es bei der Ermittlung hilft.«
Ich gebe meine Daten ein und schicke das Bild an meine E-Mail-Adresse weiter. »Ich glaube nicht, dass es etwas zu bedeuten hat, aber wie Agent Grant schon erwähnte, wird man niemandem gerecht, wenn man nicht alles gründlich untersucht.«
Ich gebe ihm sein Handy zurück. »Hier ist meine E-Mail-Adresse. Schickst du mir die Fotos?«
Sobald ich die Fotos aufgerufen habe, überreiche ich ihm meine Visitenkarte. »Unter dieser Nummer könnt ihr mich erreichen. Wenn euch noch etwas einfällt oder ihr was braucht, gebt uns Bescheid. Nochmals, es tut uns leid, dass ihr euren Freund verloren habt. Es klingt, als wäre Elliot ein toller Mensch gewesen.«
* * *
Garnet teleportiert uns in sein Büro im Hauptquartier der Gilde. Ich warte gespannt, wo er sich hinsetzen wird. Wenn er sauer auf mich ist, setzt er sich normalerweise an seinen Schreibtisch und ich muss mich ihm gegenüber auf einen der kleineren Stühle setzen. Heute geht er direkt zu seiner Bar und deutet mit einer Armbewegung auf die Ledercouch und die Clubsessel. »Setz dich. Willst du einen Drink?«
»Gerne, danke.«
Er schenkt uns beiden einen Drink ein, reicht mir meinen und stellt seinen auf dem Couchtisch ab. Dann läuft er zu seinem Schreibtisch und kehrt mit einem beigefarbenen Ordner zurück, den er auf den Tisch legt. »Vielleicht fällt dir ja was auf.«
Ich öffne die Akte. Als ich die Laborberichte durchsehe, entdecke ich die Tatortfotos der beiden anderen Opfer. Ich schätze, wir haben den Teil hinter uns, in dem er mich warnt, dass Vampire grausam sind, denn – Holla, die Waldfee – Vampire haben keine Tischmanieren.
»Alle drei waren Studenten?«
Er nickt und nippt an seinem Drink.
Das erste Opfer war ein Mann, das zweite eine Frau. »Haben sie beide auf dem Campus gewohnt?«
Er nickt wieder.
»Und alle ihre Lippen sind blau verfärbt.«
Er nickt ein drittes Mal. »Ich dachte auch, dass sie an Sauerstoffmangel gestorben sind, aber die Laborergebnisse haben das nicht bestätigt.«
»Es kann kein Zufall sein, dass alle drei mit blauem Lippenstift in der Leichenhalle gelandet sind. Also, wer ist diese sexy Verführerin?«
»Das dürfen wir jetzt herausfinden.«
»Was denkt Xavier darüber?«
»Absolut ratlos. Den angeblichen Tätern vertraut er und respektiert sie. Sie gehören praktisch zu seiner Familie.«
Ich schlucke. »Seine Familie ist bekannt dafür, selbstherrlich und gefährlich zu sein. Er ist ein Krimineller, der sich mit opportunistischen Schlägern und Killern umgibt. Die Morde an den Studenten sind grausam, aber was unterscheidet sie von seinen üblichen Morden?«
»Die Machthierarchie in der übernatürlichen Welt ist nicht dieselbe, Fiona. Ich dachte, du hättest das inzwischen besser begriffen.«
Ich lehne mich zurück und starre auf meinen Whiskey. »Natürlich habe ich das. Aber wo bleibt da die Gerechtigkeit?«
»Was ist schon gerecht? Diese Opfer bieten den ungestörten Genuss von Blut und die Ernte von Organen, aber die unvermeidliche Bloßstellung ist das nicht wert, oder?«
Ich nehme noch einen Schluck und runzle die Stirn. »Du gehst davon aus, dass sie während ihrer Blutlust selbst entscheiden können, ob sie ihr Opfer töten oder nicht.«
Garnet nickt. »Genau. Vor allem Vampire, die so alt und erfahren sind wie die, die diese Verbrechen begangen haben.«
»Vielleicht war es also Absicht und er spielt nur mit uns. Vielleicht hat Xavier die Tötungen angeordnet. Vielleicht haben die Opfer selbst oder deren Angehörige ihn verärgert.«
Während er einen weiteren langen Schluck nimmt, sinkt er tiefer in seinen Stuhl. Das Leder knarzt unter seinem Gewicht. »Das passt nicht zu Xavier. Er ist zu gewieft, um so schlampig zu agieren. Er regiert diese Stadt und hat die Vampirgemeinde komplett unter Kontrolle. Wenn er will, dass Menschen sterben, verschwinden sie. Wenn seine Leute Blut brauchen, hat er eine Schar von Freiwilligen, die ihm bereitwillig Blut anbieten.«
Bah. »Ich denke immer noch, dass das erniedrigend ist und sie die Leute ausbeuten, aber hey – wenn das ihre eigenen Lebensentscheidungen sind, kann ich es respektieren, auch wenn ich es ekelhaft finde.«
»Sag mir, was du wirklich darüber denkst«, ertönt eine vertraute Stimme. Ich funkle Garnet an, als ich die Stimme wiedererkenne und drehe den Kopf. Xavier blickt auf mich mit kalten Augen herab.
Er ist ein streng aussehender Koreaner mit einer bescheidenen Ausstrahlung. Nichts an ihm schreit nach ›Gefahr, Vampir!‹, aber das heißt noch lange nicht, dass ich in Sicherheit bin.
»Musst du dich immer aus dem Schatten an mich heranschleichen? Das ist etwas unangenehm.« Mehr als nur etwas. Vor allem, wenn mein Schild heiß im Rücken kribbelt. »Jemand müsste dir eine Glocke umhängen«, grummle ich.
»Versuch es ruhig. Ich bin gespannt, wie weit du kommst.«
Als ich zum ersten Mal von den Vampiren in Toronto erfahren habe, haben mich Myra, Zxata und Suede gewarnt, dass sie viel schlimmer sind, als sie scheinen. Wenn man bedenkt, was ich alles seit unserem Aufeinandertreffen erlebt habe, will ich nicht wissen, was für schlimme Dinge sie noch anstellen.
»Ich entschuldige mich für meine Unverblümtheit, aber nicht für das, was ich gesagt habe. Ich halte nicht viel von Menschen, die sich wegen einer Aussicht auf Unsterblichkeit oder einer Vorliebe für Gefahr in die Hände von Tod und Gewalt begeben.«
Xavier läuft um mich herum und setzt sich mittig aufs Sofa, wobei er seine Arme links und rechts auf der Rückenlehne ausbreitet. »Wenn es mich interessieren würde, was du denkst, würde ich meine Position verteidigen und dich darauf hinweisen, wie ignorant du bist, was unsere Bräuche betrifft. Unser Ernährungssystem rettet in jedem Jahrhundert, welches ein Vampir durchlebt, Tausende von Leben, aber mich interessiert deine Meinung eben nicht, weswegen ich dir keine Erklärung schuldig bin.«
Garnet seufzt. »Feindseligkeiten mal beiseite gelegt; Fionas Frage war berechtigt. Natürlich habe ich zuerst dich verdächtigt. Ich habe die drei fraglichen Vampire verhört und nicht nur meinen Geruchssinn gehabt, sondern auch einen Zauberer an meiner Seite. Sie haben nicht gelogen und du hattest nichts mit diesen Morden zu tun.«
Xavier lächelt mir kühl zu. »Trotzdem ein netter Versuch.«
»Ich habe nichts versucht. Ich bin wirklich froh, das zu hören«, erwidere ich.
Xavier wirft mir einen überraschten Blick zu und streicht sich mit der Hand über seinen gepflegten Bart. »Du klingst aufrichtig.«
Ich trinke meinen Whiskey aus und stelle das Glas neben meinem Stuhl ab. »Ich meine es auch so. Du gehörst einer Gilde an, die ich schätze. Du repräsentierst nicht nur deinen Clan, sondern auch die übernatürliche Gesellschaft in Toronto. Wenn wir alle davon überzeugen wollen, uns als Regierung zu vertrauen, sieht es nicht gut aus, wenn einer von uns Studenten aussaugt.«
Xavier erwidert nichts darauf.
»Okay, also wurden alle Opfer von Leuten aus Xaviers Clan getötet. Gibt es weitere Zusammenhänge?«
»Gute Frage«, sagt Garnet. »Die einzige Verbindung, die wir zwischen den Opfern haben, ist, dass sie Studenten gewesen sind, die auf dem St. George Campus gelebt haben.«
»Und von einer heißen Frau mit blauem Lippenstift geküsst wurden.«
Xaviers Stirn zieht sich zusammen. »Wer? Blauer Lippenstift?«
Ich halte ihm das Foto von der Frau hin. »Kennst du sie? Wir glauben, dass sie mit jedem der Opfer Kontakt hatte, nur wenige Stunden, bevor jemand aus deinem Umfeld sie getötet hat. Das ist ein schwer zu schluckender Zufall.«
Xavier schaut sich das Foto nur kurz an. »Was hat diese Frau damit zu tun?«
»Keine Ahnung. Bis jetzt ist es nur ein merkwürdiger Zufall. Kennst du sie?«
Er schaut wieder auf das Foto und schüttelt den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen. Ich würde aber gerne wissen, wie so eine Frau Mitglieder meiner Blutlinie zum wahllosen Töten verleitet.«
Ich seufze. »Also, wenn die Ursache nicht ein Fehler im Ernährungssystem ist …«
»Nein.«
»Wer würde dann deinen Clan ruinieren wollen?«
Xavier grinst. »Jeder Vampir von jedem anderen Clan auf dieser Welt.«
»Toll«, erwidere ich sarkastisch. »Wie viele sind das dann … ein paar tausend Verdächtige, die wir in zwei Wochen durchgehen müssen, bevor der Täter wieder zuschlägt? Kein Problem.«
Garnet verzieht das Gesicht. »Ich würde mich ja in dieser Angelegenheit zurückhalten und Xaviers Ruf schützen wollen, aber wir sollten eine Krisensitzung einberufen und die Gildengouverneure auf den neuesten Stand bringen.«
»In Ordnung«, stimme ich ihm zu. »Wann?«
Er steht auf und deutet auf eine Tür. »Jetzt.«



Kapitel 4
Das erste Mal, als ich an einem Gildentreffen teilgenommen habe, war ich auf einem Schiff zu Gast gewesen. Zu dem Zeitpunkt kamen mir alle Anwesenden merkwürdig und geheimnisvoll vor. Malachis moosgrüne Haut, Suedes silbernes Haar und ihr Fetisch für Hippie-Klamotten mit Fransen und dann war da noch das obszöne Gesicht der obersten Hexe.
Wir wurden nach unserer Rangordnung platziert. Je besser die Fähigkeit Magie zu rufen und zu beherrschen, desto höher ist man in der Rangordnung angesiedelt und desto näher hat man neben Garnet gesessen. Diejenigen, die einfach von Geburt an Magie besitzen, wie Nymphen und Elfen, saßen weiter unten am Tisch.
Das heißt jedoch nicht, dass sie nicht gefährlich oder mächtig wären.
An diesem schicksalshaften Tag war mein Platz der vierte am Ende eines Tisches, zwischen einem Rugaru und einem Troll. Ich hatte mich gerade als Druidin etabliert und unseren heiligen Hain gab es noch nicht lange.
Selbst meine eigenen Kräfte waren mir noch neu. Ich hatte zu dem Zeitpunkt erst ein halbes Dutzend Zaubersprüche auf meine Haut tätowiert.
Ich schaue mit einem kleinen Lächeln auf die kunstvoll verschlungenen Linien, die meine Arme bedecken. Ein großer Teil meiner Arme und meines Rückens ist nun tätowiert.
Zuerst empfand ich die Zeichnungen nicht als sonderlich hübsch.
Jetzt, wo ich mich daran gewöhnt habe und ihre Bedeutung weiß, erkenne ich ihre Schönheit – zumindest die Art, wie Dora sie zeichnet.
Außerdem ist es ja nicht so, dass diese für Menschen sichtbar wären – die Magie in der Tinte bedeutet, dass nur Mitglieder der übernatürlichen Gemeinschaft mein wahres Ich sehen können.
Der Rest der Welt sieht nichts.
»Setzt euch.« Garnet deutet auf den Tisch, als wir hineinlaufen.
Durch das Chaos in meinem Leben habe ich in den letzten sechs Monaten so viele Gildentreffen verpasst, wie ich bereits besucht habe und habe keine Ahnung mehr, wo ich mich hinsetzen soll.
Suede winkt mir vom anderen Ende des Raumes zu. Ich eile die Tische entlang und umarme sie. »Hey. Ich vermisse dich, wir müssen uns mal wieder treffen.«
»Gehst du mit Sloan heute Abend zu Dionysos’ Party?«
»Ja, du auch?«
Suede grinst. »Ich würde es nicht verpassen wollen. Also, sehen wir uns dort?«
»Auf jeden Fall. Ich freue mich darauf.« Ich gehe weiter durch den Raum zu Zxata. »Wie läuft’s bei dir so?« Ich löse mich aus unserer Umarmung und gebe ihm einen Kuss auf die Wange.
»In letzter Zeit ziemlich friedlich und erfüllend.«
»Das klingt schön, ich freue mich für dich!«
»Meine Schwester sagt, dass dich deine Abenteuer auf mehrere Kontinente gebracht haben, stimmt das?«, fragt er neugierig. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er und Myra Eschenbaumnymphen sind, aber sie sehen sich sehr ähnlich und sind gleichzeitig die zwei liebsten Menschen auf der Welt.
»Oh, ja«, erwidere ich. »Ich wünschte, es wäre bei mir so friedlich. Sei dankbar dafür!«
Garnet räuspert sich und ich eile sofort um den Tisch, um meinen Platz zu finden.
Hier drüben, sagt Nikon in meinem Kopf. Du sitzt nicht mehr am Kindertisch.
Ernsthaft?
Gratuliere, Red. Absolut verdient. Mach weiter so!
Ich grinse, als ich die Fensterwand entlanggehe und mich neben ihn an den Haupttisch setze. Durch meine neue Position ist die Hexe mit der einen geschmolzenen Gesichtshälfte einen Platz weiter nach hinten in der Reihe gerückt. Sie blickt noch griesgrämiger drein als sonst.
Tut mir ja so gar nicht leid.
Während Garnet eine gekürzte Version dessen wiedergibt, was er am Nachmittag mit mir geteilt hat, schweifen meine Gedanken zu dem dringendsten Problem in meinem Leben.
Was schenkst du Dionysos für seine Party heute Abend?
Nikon dreht sich nicht zu mir um, verzieht jedoch einen Mundwinkel nach oben. Sollten wir nicht aufpassen?
Ich war am Tatort. Ich erzähle dir später von dem Blutgemetzel. Also, Dionysos?
Nach dem Mittagessen habe ich eine Amphore Wein von meinem Papu geholt, die ich ihm geben werde, und ihm beim Aufbau geholfen … und wem machen wir was vor? Er hat sich auf dem Dach meines Gebäudes niedergelassen. Ich habe meinen Teil erledigt.
Ich halte mir mit einer Hand den Mund zu, um mein Lachen zu verbergen. Als ich die Adresse auf der Einladung gelesen habe, musste ich lachen. Er hat eine ganze Etage zu deinem Gebäude hinzugefügt?
Japp. Ehrlich gesagt, ist mir das egal. Wir schulden ihm eine Menge dafür, dass er uns mit Hekate geholfen hat.
Stimmt wohl.
Also, was bekommt Dionysos von dir und Sloan?
Ist noch nicht entschieden
Nikon blickt auf seine Armbanduhr. Ticktack, Ticktack!
Ja, ich weiß. Was haben Kevin und Calum für ihn besorgt? Sie haben erwähnt, dass sie dich für den logistischen Kram gefragt haben.
Sein Grinsen wird breiter. Kann ich dir leider nicht sagen. Ich unterliege der Schweigepflicht.
Hey, du warst zuerst mein Komplize! Wir richten doch immer Unheil an – was ist daraus geworden? Was auch immer sie dir geboten haben, ich überbiete sie!
Er lacht laut und hält eine Hand vors Gesicht, um Garnets Todesblick zu entgehen.
»Ist irgendwas an dem lustig, was ich erzählt habe?«
»Nein, tut mir leid.« Mittlerweile tuscheln alle Anwesenden, doch Garnet bringt sie mit weiteren Todesblicken zum Schweigen. Nikon wirft mir einen Seitenblick zu. Ich würde gerne sehen, wie du sie überbietest, aber du würdest das niemals tun. Du bist monogam und das respektiere ich.
Ist das dein Ernst? Sie haben dein Schweigen mit sexuellen Gefälligkeiten erkauft?
Er wackelt mit den Augenbrauen. Was soll ich sagen? Ich bin ein einfacher Mann mit einfachen Bedürfnissen.
Ich verdrehe die Augen. Na gut. Dann sagst du es mir halt nicht. Ich werde mir auch ohne deine Hilfe etwas Tolles einfallen lassen.
Er lässt seine Hand über den Tisch gleiten und verschränkt unsere Finger. Ich habe nie gesagt, dass ich dir nicht helfen würde … nur, dass ich dir nicht sagen kann, was Kevin und Calum geplant haben. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich gerne für dich da.
Ich drücke seine Finger und bemerke, dass die meisten Augenpaare auf uns statt auf Garnet gerichtet sind. Ich lasse Nikons Hand frei und seufze frustriert. Diese Leute sollten sich um ihre eigenen Angelegenheiten scheren. Glauben die wirklich, dass wir eine Affäre haben?
Also wir sind jedenfalls nicht gerade zurückhaltend, was Körperkontakt betrifft.
Mir fällt wieder ein, dass Nikon mich bei einem unserer Treffen geküsst hat – anschließend habe ich ihm mein Herz ausgeschüttet und sein Hemd mit meinen Tränen ruiniert, weil ich ihn aus Versehen getötet habe. Stimmt wohl.
Ignoriere sie einfach. Sag mir lieber, was du als Geschenk in Betracht ziehst und ich helfe dir, es zu verwirklichen.
Ich nehme seine Hand trotz der wiederkehrenden Blicke zurück in meine. Danke!
* * *
Ich bin mir nicht sicher, wie ich mir den Beginn einer Hausparty von Dionysos vorgestellt habe, doch als es bei Einbruch der Dunkelheit an der hinteren Tür klingelt und ich sie öffne, steht vor mir ein Mann im Frack. Überrascht blicke ich über seine Schulter auf die glitzernde Kutsche mit zwei weißen, geflügelten Pferden im hinteren Garten.
Dillan, Aiden und Kinu eilen von nebenan mit erstaunten Blicken in den Garten. »Unser Streitwagen wartet!«, rufe ich ihnen zu.
»Oh, Mommy!«, ruft Jackson. »Ich will auch mit zum Ball!«
Kinu legt eine Hand auf seine Schulter. »Nicht heute Abend, mein Kleiner. Onkel Anyx und Tante Zuzanna nehmen dich zu einer Übernachtung mit Imari mit, erinnerst du dich? Das kannst du dir doch nicht entgehen lassen, indem du mit einem Haufen langweiliger Erwachsener zum Ball gehst.«
»Nein«, antwortet er schmollend. »Aber ich möchte in der Kutsche mit den fliegenden Pferden fahren!«
»Hey, Kleiner«, sagt Anyx und erscheint wie gerufen neben ihm. »Contessa McSparkles wartet darauf, dir ihren neuen Tanz zu zeigen, sie hat die ganze Woche geübt. Lass uns deine Tasche und deine Schwester holen.«
Der arme Junge sieht hin- und hergerissen aus.
Wenn ich fünf Jahre alt wäre und mich zwischen einer verzauberten Kutsche mit geflügelten Pferden und einer afrikanischen Savanne mit meiner besten Freundin und ihrem Einhorn entscheiden müsste, würde ich auch verzweifeln.
»Wenn ihr so weit seid …«, murmelt der Diener und deutet auf die Kutsche.
Ich laufe kurz zurück ins Haus und hole mein Geschenk und Weinflaschen für die Bar heraus: Redbreast und einen Krug von Omas berühmtem Wein mit Brombeeren und Birnen. Sloan folgt mir mit meiner Jacke im Arm.
»Nach Ihnen, Sir«, raune ich ihm zu.
Sloan zwinkert und nimmt den Krug an sich. »Du siehst heute Abend wunderschön aus, a ghrá.«
»Ach, was! Neben dir verblasst jede Frau und jeder Mann, da muss ich mich ab und zu in Schale schmeißen.«
Er zieht mit einem schiefen Lächeln die Augenbrauen hoch.
Während Aiden Anyx erklärt, worauf er bei den Kindern und ihrer Übernachtung achten muss, läuft Kinu mit einer Hand auf ihren dicken Bauch zu uns. »Das ist wahrscheinlich der letzte Abend, bevor die Zwillinge kommen«, verkündet sie leicht außer Atem. »Dann kann man auch genauso gut einen schönen Abend haben und das beste daraus machen.«
»Finde ich auch«, erwidere ich.
Wir steigen nacheinander in die Kutsche ein. Innen ist es angenehm geräumig, obwohl die Kutsche von außen ziemlich klein gewirkt hat. Hier scheint wohl irgendeine Art von Magie am Werk zu sein. Sloan stellt den Weinkrug zwischen seine Füße, nimmt mir das Geschenk aus der Hand und legt es auf seinen Schoß.
Sobald Aiden einen Arm um Kinu gelegt hat, sind wir bereit zum Aufbruch.
»Emmet und Pa verpassen was«, meint Dillan und nimmt den Fensterplatz ein.
»Holt Emmet Ciara ab?«, fragt Kinu.
Ich nicke. »Japp. Nikon bringt die Erben mit.«
»Alle von ihnen? Ich wusste nicht, dass Dionysos sie kennt.«
»Er hat sie vor ein paar Monaten auf unserer Hausparty kennengelernt und sie eingeladen.«
»Wer kommt denn noch?«, fragt Dillan.
»Keine Ahnung«, antworte ich. »Vielleicht noch ein paar Freunde aus dem Pantheon?«
Das schrille Wiehern der Pferde signalisiert unseren Aufbruch und wir heben ab wie der Schlitten des Weihnachtsmanns mit seinen Rentieren. Der schnelle Ruck nach oben und über unseren Zaun hinweg löst eine Welle von Schmetterlingen in meinem Bauch aus. Ich lehne mich zum kleinen, runden Fenster hinüber.
»Ich glaube, Jackson hätte das gefallen«, kommentiere ich kichernd. »Es erinnert mich wirklich an Aschenputtels Kutsche.«
»Außer dem Teil mit dem Fliegen«, stöhnt Aiden mit weit aufgerissenen Augen. »Da kann doch nichts schiefgehen, oder?«
»Glaubst du, dass der Sohn von Zeus zulassen würde, dass uns etwas zustößt? Ich jedenfalls nicht. Warum hat er uns sonst eingeladen, wenn nicht zum Feiern, weil wir zu einer riesigen Familie angewachsen sind?«
Dillan schnaubt. »Und ich dachte, es ginge um Wein, Sex und darum, die Erwartungen der Gesellschaft über Bord zu werfen.«
Ich lache. »Du projizierst deine Hoffnungen auf den Abend. Dionysos ist weitaus mehr als sein hedonistisches Gigolo-Image, das er verkörpert.«
»Wer projiziert hier wirklich seine Hoffnungen?«, fragt Dillan.
Viel zu schnell landen die Pegasusse … Pegasae … Pegasi?
Viel zu schnell landen die geflügelten Pferde auf dem Gebäude, das wir Akropolis getauft haben und wir steigen aus der Kutsche aus.
Das letzte Mal, dass ich das Dach von Nikons Gebäude gesehen habe, war vor einem Monat, als wir verhindern wollten, dass Mingins Schatten mit Melanippe verschmilzt. Zusammen mit Droghuns Barghest-Anhängern haben sie das oberste Stockwerk der Akropolis schwer beschädigt.
Nachdem der Schaden behoben und ein neuer Boden verlegt wurde, hat sich die Dachterrasse in einen Rückzugsort im Freien verwandelt. Die Holzlatten der Pergola sind zwischen den Weinreben verschwunden, die im kommenden Sommer eine Fülle von Früchten tragen werden.
Ein Whirlpool, ein Sitzbereich im Freien und eine Grillstation aus Steinen bilden die Kulisse für Zusammenkünfte.
Winzige weiße Lichterketten kreuzen sich über unseren Köpfen wie eine Million Sterne am Nachthimmel.
Ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass der Winter zu streng für feingliedrige Lichterketten ist – allerdings kann er seine göttlichen Kräfte einsetzen, um der Kälte entgegenzuwirken.
»Willkommen, Clan Cumhaill!« Dionysos öffnet die Tür zur Penthouse-Treppe und empfängt uns mit offenen Armen. Er ist barfuß und trägt eine blaue Tunika, welche mit einem goldenen, geflochtenen Seil zusammengebunden ist. Lorbeeren krönen seine braunen Locken und ich kann nicht umhin zu bemerken, wie glücklich er ist und wie viel attraktiver er dadurch wirkt.
»Danke für die Einladung!« Ich trete näher und küsse ihn auf die Wange. »Ich bin so froh, dass du Toronto mit deiner Anwesenheit beehrst.«
»Danke! Kommt mit, ich möchte euch einiges zeigen.« Er reicht Kinu und mir die Hand, führt uns die breite Treppe hinab und wir betreten einen offenen Grundriss. Wie erwartet, hat er die ganze Etage zur Spielwiese umfunktioniert. »Mi casa es su casa. Diejenigen von euch, die eine Tour haben wollen, kommen mit mir. Der Rest kann sich hier ausbreiten und anderweitig vergnügen. In meinem Haus ist alles auf Berührung ausgelegt. Hier gibt es keine Regeln und hier wird nicht geurteilt.«
»Alles, was ich brauche, ist das nächstgelegene Damenklo«, erwidert Kinu grinsend. »Meine Kleinen tanzen gerade Tango auf meiner Blase.«
Wir gehen zu den Toiletten und von dort aus startet Dionysos seine Tour.
»Wow«, ruft Aiden und dreht sich einmal im Kreis. »Dieser Ort ist der Wahnsinn. Sehe ich da eine Spielhalle?«
»Du siehst richtig. Die Tür neben der Spielhalle ist der VR-Raum. Da kannst du alle möglichen virtuellen Abenteuer erleben. Die Tür ist abschließbar und daneben ist ein Lichtschalter, wenn du ungestört sein willst.«
Dillan schnaubt. »Was für Abenteuer hast du auf Lager, Mann?«
Dionysos grinst. »Find’s selbst heraus.«
Ich lache laut auf. Ein Dutzend weiterer Stationen für Erwachsene, die nie erwachsen geworden sind (und das sind so ziemlich alle, die ich kenne), stehen dort aufgereiht.
»Du hast dich ganz schön in die Partyvorbereitung hineingestürzt, kann das sein?«
Dionysos grinst und läuft mir ein Stück voraus. »Wir haben auch Sumo-Anzüge für diejenigen, die sich körperlich, aber nicht sexuell anstrengen wollen. Raptor-Anzüge und Kostüme für alle, die Bock drauf haben. Die Segway-Rennen beginnen, nachdem wir ein paar Drinks intus haben. Ich habe die Strecke auf den Boden gezeichnet. Passt nur auf die Autoscooter dort hinten auf. Für diejenigen, die alles in dieser Richtung nicht mögen, habe ich vier Sätze Trampolinschuhe drüben bei der Kletterwand.«
»Alter!«, ruft Calum und haut Kevin auf den Arm. »Das wird ein geiler Abend!«
Sloan blickt auf sein Handy. »Ich hole deinen Vater, Shannon und Liam eben ab. Bitte brich dir nicht das Genick, bis ich wieder zurück bin.«
»Da kann ich keine Versprechungen machen. Das hier ist für mich wie der Himmel auf Erden«, erwidere ich. »Dionysos, du könntest mich nie wieder loswerden!«
Dionysos klatscht in die Hände. »Dann funktioniert mein geheimer Plan und ich bin einen Schritt näher dran, dich als mein Eigentum zu beanspruchen.«
Ich lache vergnügt. Sloan hebt abrupt den Kopf und runzelt die Stirn. Oje.
Er sollte eigentlich wissen, dass Dionysos nur Spaß macht. »Geh jetzt lieber«, raune ich. »Mein Pa hat schon den Streitwagen verpasst. Ich will nicht, dass er noch mehr versäumt.«
Nachdem Sloan sich wegteleportiert hat, bricht Dionysos in einen Lachanfall aus. »Hast du sein Gesicht gesehen?«
Ich lache. »Ich glaube nicht, dass er dir das wirklich geglaubt hat, aber nach den letzten Monaten kann ich es ihm nicht verübeln.«
Dionysos grinst. »Wünsche und Träume sind schwer zu fassen. Sie gleiten uns oft durch die Finger. Kein Wunder, dass er sich Sorgen um dich macht. Er kann sich echt glücklich schätzen, dich zu haben.«
Ich lege meinen Arm um seine Taille und mache mit dem anderen eine ausladende Bewegung. »Zeig mir alles! Ich will alles sehen!«
* * *
»Die Party ist echt mega«, lobt Liam ein paar Stunden später. Er sitzt auf einer der Couchgarnituren und ich habe es mir auf den gepolsterten Teppichen bequem gemacht.
Ich tauche ein Stück Brot in Olivenöl mit gerösteten Knoblauchstücken und obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich gleich platze, kann ich mich nicht davon abhalten, es in den Mund zu stecken. »Es macht richtig Spaß, aber das hier ist viel jugendfreier als erwartet.«
Liam trinkt seine Bierflasche leer. »Das wird bald vorbei sein. Ich habe Niall mit ihm reden hören, als wir angekommen sind. Solange er, Shannon, Aiden und Kinu hier sind, bleibt es so. Sobald sie gehen, ist Bekleidung optional.«
»Gut zu wissen. Ich glaube allerdings, dass die meisten hier nicht bis zu seiner Spätvorstellung bleiben.«
»Da bist du nicht die Einzige.« Er stellt seine leere Flasche ab und eine neue erscheint in seiner Hand. »Das geht schon die ganze Nacht so. Danke, aber ich sollte es langsamer angehen lassen.« Er stellt die Flasche ab und eine weitere Flasche erscheint in seiner Hand.
Ich kichere. »Du bist zauberhaft.«
»Wenn ich doch nur wieder einundzwanzig wäre«, sagt er seufzend. »Diese Party wäre das Beste gewesen, was mir je passiert ist.«
Ich denke mit einem Lächeln an sein jüngeres Ich zurück. »Du und Brenny wart schon schlimm genug. Erinnerst du dich, als ihr euch auf der Party bei dieser katholischen Schule zugedröhnt habt und ich euch abholen musste?«
Er lacht. »Ja, ich weiß nicht, was genau in dem Pot war, aber uns war nicht mehr zu helfen. Ich hätte schwören können, dass uns rachsüchtige Eichhörnchen gejagt haben.«
»Hast du dich deswegen im Gebüsch versteckt?«, frage ich. »Du hast mich echt zu Tode erschreckt, als du rausgesprungen bist.«
Seine Brust hüpft vor Lachen. »Brendan wollte auf Nummer sicher gehen, dass du auch wirklich Fiona bist, also haben wir uns versteckt, bis wir uns sicher waren.«
»Da hocke ich um zwei Uhr morgens auf dem Schulparkplatz und ihr zwei eejits springt aus dem Gebüsch und knallt auf meine Motorhaube, Mensch.«
Liams Lächeln wird sanft und nostalgisch. »Brendan hat mir immer weismachen wollen, dass das Sprichwort ›Man lebt nur einmal‹ falsch ist und dass es ›Man stirbt nur einmal‹ heißen sollte. Wenn man klug ist, lebt man jeden Tag, jede einzelne Minute.«
Ich nehme eine der Bierflaschen, die er abgestellt hat und hebe sie an. »Auf Brenny und darauf, jede einzelne Minute zu leben.«
Liam stößt den Hals seiner Flasche mit meiner an. »Slàinte mhath.«
* * *
»Geschenke! Geschenke!«, ruft Dionysos und winkt alle in den Spielbereich. Beim weiteren Umschauen haben Liam und ich mehrere eingerichtete Ecken mit verzierten Möbeln und beeindruckenden Kunstwerken an den Wänden entdeckt, als wir in einem ruhigen Moment auf eigene Faust getourt sind. Hinter uns befindet sich eine Küche, eine Wand voll mit Büchern und eine Lounge mit einem roten Klavier, die mich an meine Zeit in Griechenland erinnert.
Wir beide stehen auf, laufen an einem lebensgroßen Jenga-Turm zwischen Dillan, Suede und Tad vorbei und gehen zur Gruppe, die sich zum Auspacken der lang ersehnten Geschenke versammelt hat.
»Hätten wir Geschenke mitbringen sollen?«, fragt Tad mit entsetzter Miene.
»Das stand auf der Einladung«, antwortet Dillan schmunzelnd.
Tad zieht seine Einladung aus der Tasche und schüttelt den Kopf. »Nicht auf meiner. Auf meiner steht ›Komm so, wie du bist, auf einen Abend mit Freunden‹.«
Suede zieht ihre heraus und lacht. »Auf meiner steht ›Deine Flexibilität ist gefragt! Bring gute Laune mit! Ein paar Drinks und Küsse sind herzlich willkommen‹.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. »Wie jetzt?«
Suede lacht. »Schau nicht so überrascht; als Elfe liegt Flexibilität in meinem Blut! Außerdem haben er und ich uns auf deiner Party gut verstanden. Ich bin nicht die Einzige, die flexibel ist. Er ist ein verrückter Turner! Der Sex mit ihm sollte Cirque-du-sowas-von-flachgelegt heißen.«
Selbst betrunken würde ich nicht auf diesen Spruch kommen. »Dann seid ihr wohl aus dem Schneider, was Geschenke angeht. In der Einladung an unsere Familie stand, dass wir Geschenke mitbringen sollten.«
Nikon winkt abfällig mit einer Hand. »Dionysos ist ein Mann der Launenhaftigkeit. Am besten versucht man erst gar nicht, ihn zu verstehen.«
Emmet legt grinsend einen Arm um Ciaras Schulter. »Dillan und ich haben ihm das beste Geschenk aller Zeiten besorgt!«
»Daran zweifle ich keine Sekunde.« Als Ciara sich vorbeugt und die beiden sich küssen, wende ich mich ab und suche nach meinem und Sloans Geschenk.
Nikon legt den Kopf schief. Warum der überstürzte Rückzug?
Ist es komisch, dass ich Ciara und meinen Bruder nicht zusammen sehen kann?
Fragst du mich, ob es komisch ist, dass du nicht damit einverstanden bist, dass dein Bruder mit Sloans Ex-Freundin schläft?
Ich verziehe das Gesicht. Ich meine, ich finde es nicht komisch, dass Kady mit Liam zusammen ist, nachdem sie mit Dillan zusammen war. Ich war auch ab und zu immer wieder in Liam verknallt, aber bei Ciara habe ich ein ganz komisches Gefühl.
Das ist ein Gespräch, das du lieber mit Sloan führst.
Ich begegne Sloans fragendem Blick auf der anderen Seite des Raumes, als er mir das eingepackte Geschenk bringt, das ich für Dionysos zusammengestellt habe.
Du hast wahrscheinlich recht.
Das habe ich meistens. Weisheit kommt von Jahrhunderten, in denen man das Leben beobachtet und nicht daran teilnimmt.
Muss ich mir merken. Das solltest du auf eine Glückwunschkarte schreiben.
»Ist was passiert?«, fragt Sloan und küsst meine Wange. »Du siehst etwas mitgenommen aus.«
Ich werde das allerdings nicht auf Dionysos’ Party ansprechen und die Stimmung ruinieren. »Nein, alles gut. Hast du Spaß?«
Er nickt. »Klar. Obwohl dein Vater und Aiden die Damen gleich nach der Bescherung nach Hause bringen. Wenn es heute Abend so ist wie bei unserer Party, dann wird das Ganze eine hedonistische Wendung nehmen. Wir sollten uns gut überlegen, wann wir verschwinden.«
»Vielleicht sollten wir auch gehen, nachdem die Geschenke ausgepackt sind.«
»Packe ein, bevor du auspackst«, kommentiert Nikon. »Das sollte man auf eine Glückwunschkarte schreiben.«
Wir beide gesellen uns dazu, als Dionysos das Geschenk von Kevin und Calum aufreißt. Er schmeißt das Geschenkpapier in die Luft und grinst. »Du hast es nicht vergessen.«
Er hält ein bemaltes Windspiel hoch und ich breche in Gelächter aus. »Ein Penis-Windspiel? Das ist dein supergeheimes, perfektes Geschenk?«
Kevin nickt. »Es hat mehr als nur eine Funktion. Es hat auch einen sentimentalen Wert. Während du und Calum die Prüfungen von Hekate überstanden habt, sind Dionysos, Nikon und ich einmal für ein paar Stunden auf dem Markt gewesen. Mehrere Händler haben sie verkauft und Dionysos meinte, dass kein Haus ohne eins auskommen sollte. Jetzt hat er endlich eins.«
Dionysos schüttelt das Windspiel hin und her, woraufhin die Penisse aneinander klacken. »Es ist perfekt. Ich werde jedes Mal an euch beide denken, wenn ich es höre. Vielen Dank.«
Dann nimmt er das Geschenk von Pa entgegen und seine Augen weiten sich. »Das ist schwer.«
»Von Shannon, Liam, Aiden, Kinu und mir.« Als er es öffnet, beugt sich Pa vor und deutet mit einem Finger auf den Inhalt. »Es hat einen traditionellen keltischen Hintergrund. Das Hufeisen soll Glück bringen und weil du kein Plaid hast, habe ich mir die Freiheit genommen, es in ein Plaid mit dem Muster der Fianna zu wickeln – unserem Familienwappen.«
»Ich fühle mich geehrt.«
»Fiona und Sloan werden dir helfen, es richtig über deinem Eingang aufzuhängen. Dann hast du ein Stück Kohle, damit du immer Feuer in deiner Feuerstelle hast. Das Brötchen symbolisiert, dass du immer etwas zu essen auf dem Tisch hast. Die Silbermünze steht für den Wunsch nach Geld, um deinen Geldbeutel für immer zu füllen. Die Streichholzschachtel sorgt dafür, dass du immer Licht in deinem Leben hast. Das Plaid ist dafür da, dass du immer Bekleidung besitzt«, erklärt Pa, hält kurz inne und lacht. »Na ja, damit du zumindest die Möglichkeit hast, dich zu bekleiden. Du bist häufiger nackt als die meisten.«
Dionysos lächelt und begutachtet jeden Gegenstand in seiner Kiste, als wäre jeder ein unermesslicher Schatz. »Du hast das Schnapsglas vergessen.«
Pa schüttelt den Kopf und schüttet etwas von seinem Getränk in ein kleines Schnapsglas. »Und nun teilen wir einen kleinen Schluck, um unsere Herzen zu wärmen und das Glück zu besiegeln.«
»Slàinte mhath!« Sloan hebt sein Glas.
»Slàinte mhath!«, antwortet der Rest von uns.
Dionysos leert sein Schnapsglas und stellt es zurück in die Kiste. »Ein ausgezeichnetes Geschenk, das ich sehr zu schätzen weiß. Vielen Dank.«
Ich schaue zu Dillan und dann zu Emmet, aber sie lachen und winken mich weg. »Kusch! Unser Geschenk soll unter vier Augen geöffnet werden.«
Dionysos lacht. »Perfekt. Ich freue mich schon darauf.«
Ich zucke mit den Schultern. »Dann bleiben wohl nur noch wir übrig. Ich hoffe, es gefällt dir.«
Dionysos legt unser Geschenk auf seinen Schoß, öffnet die Schachtel und ich stelle fest, dass es dem von Pa und Aiden ähnelt.
Ich beuge mich vor und zeige auf jeden Gegenstand, während ich es ihm erkläre. »Der Schlüssel ist für unser Haus, damit du weißt, dass du immer willkommen bist. Du hast mir vor ein paar Monaten deinen Anhänger gegeben und jetzt gebe ich dir unseren. Mit diesem Anhänger hast du Zugang zur Batcave ein paar Etagen tiefer und wenn du uns brauchst, drückst du hier drauf. Er sendet ein Peilsignal aus, damit wir dich finden können. Du brauchst ihn, weil du jetzt zum Team Trouble gehörst. Du hast dich bewiesen, als du uns geholfen hast, gegen Minganippe anzukommen.«
»Mit einem verdammten Raketenwerfer!«, ruft Dillan kopfschüttelnd.
»Klassiker«, kommentiert Emmet lachend. »Ich bin immer noch sauer, dass ich das verpasst habe.«
Dionysos grinst. »Es war ziemlich spektakulär.«
Ich zeige auf die Kiste. »Da ist noch mehr drin.«
Er schiebt das Verpackungspapier zur Seite und nimmt den ersten von drei Collage-Bilderrahmen heraus.
»Du kannst die Bilder austauschen, wenn du magst.«
Auf den Bildern sind Schnappschüsse von unserer Party vor ein paar Monaten zu sehen. Dionysos, wie er mit den Jungs lacht, er im Tarzankostüm im Baumhaus, wie er mich umarmt und mir die Schamesröte ins Gesicht treibt – alles Momente, in denen er ein Teil unserer Familie ist.
»Jedes Zuhause braucht Bilder von der Familie. Wenn du also nichts dagegen hast, bist du jetzt Teil unserer Familie. Willkommen im Clan Cumhaill!«
Als er zu mir aufsieht, habe ich sofort einen Kloß im Hals. Seine hellen Augen sind glasig. Er blinzelt ein paar Mal und Tränen laufen ihm die Wangen hinab. Er trocknet sie hastig mit dem Handrücken. »Danke.«
»Ich meine es ernst. Du hast dich uns gegenüber immer wieder bewährt. Wir lieben dich. Du bist mehr als ein lustiger Kerl, mehr als ein Gott und eine gute Zeit. Du bist mutig und ehrlich und würdig, Teil des Clan Cumhaill zu sein.«
»Auf Dionysos!« Pa hält seinen Drink hoch. »Es ist uns eine Ehre, dich bei uns zu haben!«



Kapitel 5
Es war eine gute Idee, die Party zu einer vernünftigen Zeit zu verlassen, doch es bewahrt mich nicht ganz vor einem Kater am nächsten Morgen. Ich bereite eine Ladung von Grandmas Allheilmittel für alle vor und trinke selbst etwas davon.
Am späten Vormittag bin ich umgezogen und fege so leise wie möglich durch das Erdgeschoss. Oben schlafen einige noch ihren Kater aus. »Um wie viel Uhr kommt dein Vater?«
Sloan schaut vom Polieren der Waschbeckenarmaturen auf und überprüft die Uhrzeit auf dem Herd. »Um halb zwölf, also nicht mehr lange.«
Sloan ist sehr darauf bedacht, dass alles perfekt ist, aber ich kann mir gut vorstellen, dass es Wallace egal ist, ob wir Wasserflecken in unseren Waschbecken haben. »Ich habe Myra gebeten, bei der Erweiterung des Hains mitzuhelfen und Dora kommt, um mir bei Darts Nest zu helfen.«
»Das ist eine gute Idee.«
Er hört mir nur halb zu.
»Sind deine Brüder gestern Abend nach Hause gekommen?«
»Sie lagen zumindest heute Morgen in ihren Betten, als ich nachgeschaut habe.«
»Tad hat sie gegen fünf Uhr in die Männerhöhle teleportiert«, brummt Bruin, während er den Flur entlang stampft. Mein Bär ist von Natur aus kein Frühaufsteher, allerdings ist es bereits Mittag, weswegen ich seine grimmige Laune nicht darauf schieben kann. »Und Goldlöckchen ist immer noch da.«
Ich kichere. »Dafür ist das Schlafsofa da. Freunde und Gäste können es gerne in Anspruch nehmen.«
»Er schnarcht«, grummelt Bruin griesgrämig.
Sloan und ich tauschen einen kurzen, belustigten Blick aus. »Keiner schnarcht so wie du, Kumpel. Ich bin überrascht, dass du es überhaupt bemerkt hast.«
Er hebt seine schwarze Nase und schnuppert an mir. »Klar, mobb mich noch mehr.«
Sloans Handy summt auf dem Tresen. Er blickt aufs Display, antwortet sofort und läuft weiter wie ein Verrückter im Raum herum.
»Entspann dich«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Dein Vater war schon mal hier. Er hat gesehen, wie sich unser Leben entwickelt. Er kommt, um dich zu sehen und nicht, um zu beurteilen, wie wir unseren Haushalt schmeißen.«
Er beißt sich auf die Lippe und zieht eine Grimasse. »Das sagst du jetzt, aber ich glaube, ich hätte dir eine Sache vielleicht früher sagen sollen. Jetzt sitze ich eventuell in der Tinte.«
»Öh«, antworte ich verdutzt. »Was hättest du mir denn sagen sollen?«
Er versteckt sein Gesicht hinter seinen Händen. »Du bist nicht die Einzige, die ein paar zusätzliche Leute für die Erweiterung des Hains eingeladen hat. Lugh und Lara kommen heute auch.«
Ein panischer Schrei entweicht aus meiner Kehle. »Hierher? Grandma kommt hierher?«, rufe ich panisch und blicke auf meine Armbanduhr. »In zwölf Minuten?«
»Ich wollte, dass es eine Überraschung wird, aber im Nachhinein war das vielleicht ein Fehler.«
»Sag bloß!« Ich gebe Vollgas. Kaum bin ich mit dem Boden fertig rase ich herum, um die Kissen zu richten und den Tisch zu polieren.
»Was ist mit der Rede, die du mir gerade gehalten hast? Lara kommt, um dich zu sehen, nicht, um zu beurteilen, wie wir unseren Haushalt schmeißen.«
Ich sprühe den Tisch schnell ein und rubble mit einem Tuch darüber, bis die Fläche glänzt. »Grandma ist die Superheldin unter den Hausfrauen, falls du es noch nicht bemerkt hast! Ach du liebe Göttin. Ich hätte etwas backen sollen! Wir hätten einen Blumenstrauß für den Tisch besorgen sollen!«
Sloan packt mich an den Armen und bringt mich zum Stehen. »Jetzt verlier nicht den Verstand. Ich habe extra fleißig geputzt und aufgeräumt. Lara kommt nicht, um dein Silberbesteck zu untersuchen. Sie kommt, um in unserem Hain zu arbeiten, das Haus zu sehen und etwas Zeit mit ihren Enkeln zu verbringen.«
Ich bringe meinen Atem langsam unter Kontrolle. Ich weiß, dass er recht hat. Trotzdem wird das ihr erster Eindruck von meinem Leben mit Sloan sein.
Die Hintertür geht auf und Dillan schlurft herein. Er sieht aus wie ein überfahrenes Tier. »Kaffee. Allheilmittel.«
Ich zeige auf den Herd und plötzlich fühle ich mich nicht mehr so ängstlich. Wenn der erste Eindruck von unserem Leben zu Hause gut laufen soll, sind Sloan und ich nicht so schlecht dabei. »Du trägst noch dein Outfit von gestern Abend … ist das dein Walk of Shame?«
Er schenkt sich eine Tasse mit Kaffee und dem Allheilmittel ein. »Was? Nein, verdammt. Du nennst es vielleicht Walk of Shame, ich nenne es die ›Sowas-von-flachgelegt-Parade‹. Ich hatte eine fantastische Nacht. Du hättest bleiben sollen, Andromeda kam später mit ein paar Freundinnen vorbei und dann wurde es richtig interessant.«
»Ich will nichts davon wissen. Ich bin glücklich mit Sloan.«
Sloan hebt eine Augenbraue, woraufhin ich lachen muss.
»Tut mir leid, das kam falsch rüber. Ich liebe unsere Art von ›interessant‹. Ich brauche nicht die Art Liebe, die Dionysos auslebt.«
»Gut gerettet, Versager.« Dillan nippt an seinem Kaffee.
Ich grinse, nehme mein Handy und mache ein Video von ihm. »Versager, hm? Was meinst du, was Grandma sagen wird, wenn sie dich so sieht?«
Dillan kratzt sich mit dem Mittelfinger an der Kinnpartie. »Das würdest du nicht wagen. Ich habe so viel Material von dir weggesperrt, dass ich dich damit begraben könnte.«
»Keine Sorge, ich schicke ihr das Video nicht. Grandma wird ohnehin jeden Moment hier sein.«
Er wirft mir einen so fassungslosen Blick zu, dass ich beinahe Mitleid mit ihm habe. »Nicht dein Ernst. Das ist nicht mal ein bisschen lustig.«
Ich lache und klopfe mir auf die Schulter, weil ich das auf Video festgehalten habe. »Ich scherze auch nicht. Sie kommt mit Grandpa und Wallace für die Erweiterung des Hains vorbei. Überraschung!«
Er senkt die Tasse von seinen Lippen und mustert mich abschätzend. »Du verarschst mich doch, oder?«
»Nö. Ich schwör’s auf den kleinen Finger.« Ich halte ihm meine Hand hin.
Er streckt seine Hand aus und wartet darauf, dass ich sie zurückziehe. Als sich unsere kleinen Finger berühren, flucht er, knallt die Tasse auf den Tisch und rennt zur Hintertür. »Ich hasse dich!«
»Nur weiter so! Dein Auftritt ist echt unterhaltsam!«
Sloan und ich lachen, als Nikon ein paar Augenblicke später mit Wallace, Grandma und Grandpa ins Wohnzimmer schneit.
»Hallihallo!«, begrüßt uns Grandpa und läuft mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.
Ich umarme ihn und bin froh, dass Sloan sie auch eingeladen hat. Als ich zurücktrete, verrät mir sein freudiger Gesichtsausdruck, dass er dasselbe empfindet. »Hey, Grandpa. Howeyah?«
»Ich bin nicht tot, könnte also schlimmer sein.«
Ich lache und umarme Grandma. »Das ist wohl wahr. Willkommen bei uns zu Hause, ich freue mich, dass ihr hier seid!«
»Wir freuen uns sehr, hier zu sein, Schätzchen.«
Anschließend gehe ich zu Wallace. Sloans Vater ist kein großer Freund von Umarmungen, aber er ist mir gegenüber nicht mehr so steif wie früher.
»Schön, dass du wieder da bist, Wallace. Wir freuen uns schon auf das Wochenende.«
»Ich freue mich auch. Danke für die Einladung.«
Bevor die darauffolgende Stille unangenehm werden kann, kommt Sloan herein und streckt seine Hand aus. »Lass mich deine Tasche in Emmets Zimmer abstellen. Ich geb den Jungs Bescheid, dass ihr angekommen seid.«
Sloan joggt mit Wallaces Tasche die Treppe hinauf, um sie zu wecken. Das würde – wenn es jemand anderes als meine Großeltern wäre – normalerweise niemals funktionieren.
Grandma betrachtet unsere Einrichtung und lächelt den Topf auf dem Herd an. »Haben wir dich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt? Sloan hat uns gewarnt, dass unser Besuch eine Überraschung wird, aber vielleicht war es keine so gute Idee.«
Ich winke abfällig mit einer Hand. »Blödsinn. Dionysos hat gestern Abend nur eine Einweihungsparty gefeiert. Sloan und ich sind zusammen mit Pa und Aiden gegen Mitternacht gegangen. Wir sind fit für den Tag, aber das Gleiche kann ich von den anderen nicht behaupten. Wie geht’s dir, Nikon?«
Er zwinkert mir zu. »Ich stehe aufrecht.«
»Aber mehr ist auch nicht drin, habe ich recht?«, necke ich ihn.
»Leider nein.«
Ich lache und beschließe, ihn von seinem Elend zu erlösen. »Du solltest wahrscheinlich jetzt pennen gehen, oder?«
Er nickt. »Ziemlich dringend sogar.«
Grandma schenkt ihm eine Tasse mit Kaffee ein. »Dann mach dich auf den Weg, mein Junge. Trink das, ruh dich aus und wenn du später Lust auf ein Familienessen hast, kannst du gerne jederzeit dazustoßen.«
Nikon lächelt. »Danke, Lara.«
Sobald Nikon verschwunden ist, kann ich mein Lachen nicht mehr zurückhalten. »Dionysos schmeißt immer große Partys. Könnte etwas dauern, bis die Jungs in Form sind.«
»Wir werden sie schon auf Vordermann bringen«, meint Pa beim Hereinkommen und schließt die Gartentür hinter sich. »Dillan hat eben erwähnt, dass Fiona euch erwartet. Ich habe zuerst meinen Ohren nicht getraut. Fühlt euch hier wie zu Hause.«
Als Pa Grandma umarmt und Grandpa zunickt, wird mir klar, wie bedeutungsvoll dieser Besuch ist.
Fünfunddreißig Jahre lang waren sie entfremdet. Grandma und Grandpa hatten nie die Chance, Ma kennenzulernen oder das Leben zu sehen, das Pa für uns aufgebaut hat. Dass sie jetzt hier sind, bedeutet nicht nur Akzeptanz unserer Leben als Druiden oder die Erweiterung des Hains. Es ist ein neuer Anfang.
Und natürlich hat Sloan recht.
Das ist viel wichtiger als einen Kuchen zu backen oder Blumen für den Tisch zu besorgen.
»Ich zeige euch kurz das Erdgeschoss«, sage ich, wohl wissend, dass im Keller und im Obergeschoss betrunkene und verkaterte Jungs schlafen. »Dann gehen wir mit euch nach nebenan, um die Affen einzusammeln und zeigen euch den Hain. Wenn alle wach sind und sich einigermaßen fit fühlen, zeigen wir euch das ganze Haus!«
Grandma umarmt mich wieder. »Das klingt wunderbar.«
* * *
Am Nachmittag arbeiten Myra, Dora, Grandma und ich daran, die Bepflanzung des Hains zu erweitern, während Sloan, Wallace, Pa, Grandpa und Aiden den Zaun abreißen, der die beiden Grundstücke voneinander trennt. Im Dezember haben wir nur zwei Abschnitte abreißen können, mehr nicht.
Jetzt, wo der letzte Schnee schmilzt, können wir die Pfosten komplett entfernen. Wir verwenden das Holz wieder und bauen eine verlängerte Terrasse, die die Rückseite beider Häuser verbindet.
»Euren Bäumen geht es sehr gut«, lobt Grandma und berührt die Bäume mit beiden Händen. »Und auch eure Feen sind glücklich und freuen sich über die Erweiterung.«
»Da bin ich aber froh.« Ich greife in meine Tasche und hole den mehrfarbigen Hasenkot hervor, den der Ostara-Hase für mich gekackt hat. Er war warm und matschig, als er mir geschenkt wurde, aber jetzt ist er hart wie Stein und seine Kraft kribbelt in meinen Fingern.
Ich rolle ihn in meiner Handfläche und beobachte die schillernde Feenenergie. »Wird es wieder funktionieren? Ich meine, beim ersten Mal hat es uns geholfen, zu expandieren, aber ist es eher eine Art Einwegscheiße oder reicht es für mehr aus?«
»Der Stein ist verzaubert«, antwortet Grandma. »Er enthält den Segen von Ostara. Das ist wirklich sehr mächtig.«
»Hübsche Kacke!«, ruft Jackson und zeigt auf meine Hand. »Das hat ein Hase gekackt und Tante Fiona hat es aufgesammelt. Mommy sagt, dass man Ostara-Kacke nicht aufheben soll, aber Tante Fiona steckt es immer in ihre Tasche.«
Ich kichere. »Da ist was dran.« Ich halte den bunten Hasenkot zwischen Daumen und Zeigefinger und versuche mich daran zu erinnern, wie es letzten Sommer funktioniert hat.
Intention hat dabei eine große Rolle gespielt.
Am Rande des ursprünglichen Hains knie ich nieder und ziehe Jackson auf meinen Schoß. »Wir beide werden jetzt ein bisschen zaubern. Bist du bereit?«
»Bereit!«
Im nächsten Moment bricht Sonnenlicht durch die Baumkronen und wärmt unsere Gesichter. Ich schlinge meine Arme um Jackson und halte den Zauberstein vor uns. »Stell dir den Hain mit mehr Bäumen vor, sodass die Ostara-Hasen und Spriggans mehr Platz zum Fliegen und Pip, Nilm und die Rehe mehr Wald haben. Wäre das nicht schön?«
»Ja!«
»Konzentriere dich darauf. Wir versuchen nämlich, es herbeizuzaubern.«
Ich fokussiere mich darauf, meine Energie mit der Feenenergie zu verbinden und diese freizusetzen. »Hast du es auch wirklich vor Augen?«
Jackson kneift noch fester die Augen zusammen. »Mehr Hain. Mehr Bäume. Mehr Feenfreunde.«
Unter meinen Schienbeinen vibriert die Erde und meine Haut kribbelt vor Energie. »Jackson, sieh mal«, flüstere ich. »Es funktioniert.«
Die Bäume im Garten meines Elternhauses strecken ihre Äste und Wurzeln aus und bedecken nach und nach den Boden in meinem und Sloans Garten.
Wir beobachten gebannt, wie sich die Bäume wieder beruhigen. Dann umarme ich Jackson ganz fest und stehe auf. »Gut gemacht, Jackson!«
»Wir haben es geschafft!«, ruft Jackson, rappelt sich auf und rennt zu seinem Vater. »Daddy! Wir haben es geschafft! Wir haben gezaubert!«
Ein Glück, dass Sloan und Grandpa den Garten mit einem Illusionszauber versehen haben – ansonsten hätte das die halbe Nachbarschaft gehört.
»Das hast du toll gemacht!«, lobt Aiden, während er mehrere Pfosten auf einen Stapel schmeißt. »Warum sagst du nicht Mommy und Meggie Bescheid, damit sie es auch sehen?«
Jackson rennt wie ein Blitz davon, während ich mir meine Jeans abklopfe.
»Gut gemacht.« Grandma legt ihren Arm um meine Hüfte, als wir die ersten Schritte in den ausgedehnten Hain machen. »Du hast hier eine wunderbare Umgebungskraft. Ich spüre schon, wie sie auf dein Wirken reagiert.«
»Wundervoll!«, lispelt ein lila Spriggan mit weißen Spitzenflügeln. »Mehr Grün.«
»Ja, es ist auf jeden Fall mehr Grün«, entgegnet Myra. »Mindestens doppelt so viel.«
Pip hebt ihre Arme, ich nehme sie hoch und setze sie auf meine Hüfte, wie ich es mit Jackson und Meggie immer mache. Sie legt ihre beiden winzigen Hände sanft auf meine Wangen und ihre großen, runden Augen leuchten hell, als sie etwas sagt.
»Ich bin mir nicht sicher, was du sagst, meine Liebe, aber ich stimme dir zu.«
»Sie dankt dir für mehr Bäume«, übersetzt Dora. »Und sie fragt, ob wir ihr und ihrem Gefährten ein richtiges Zuhause bauen können. Sie nistet und braucht Dinge, die sie hier nicht bekommen kann.«
»Sie nistet?« Ich schaue von Pip zu Dora und wieder zu Pip. »Heißt das, sie ist schwanger?«
Grandma nickt. »In der Tat. Der Frühling ist eine magische Zeit in den Hainen. Bald kommt die erste Generation der in Kanada geborenen Feen.«
»Herzlichen Glückwunsch!« Ich umarme Pip und achte darauf, dass ich sie nicht aus Versehen zerquetsche. »Dora, sag ihr bitte, dass wir ihr alles besorgen, was sie braucht.«
Dora zählt ein paar Dinge auf und Myra nickt. »Ich habe Fiona schon im Dezember gesagt, dass ich im Frühjahr ein paar Bodenpflanzen mitbringe, um den Boden zu nähren. Ich habe morgen ein paar Stunden Freizeit, bevor ich den Laden öffne. Ich besorge die Pflanzen und auch ein paar Dinge für das kommende Kind.«
»Danke, Myra!«, sage ich.
»Daddy!«, ruft Jackson mit erstickter Stimme und rennt uns entgegen. »Mommy geht es nicht gut. Sie weint!«
Für den Bruchteil einer Sekunde erstarren wir … dann rennen wir alle ins Haus.
* * *
»Wissen wir schon mehr?«, fragt Daisy.
Ich schüttle den Kopf und blicke von den Seiten meines neuen Buchs auf: Drachenzähmen leicht gemacht. Meine Augen brennen, aber ich kann nicht ins Bett gehen, ohne zu wissen, was passiert ist.
»Noch nicht, meine Liebe.« Ich lege das Buch beiseite, hebe Calums Stinktier hoch und umarme es. »Grandma und Wallace haben getan, was sie konnten und Pa ist hinter dem Krankenwagen hergefahren. Er und Aiden sind noch im Krankenhaus.«
»Ich hoffe, den Babys geht es gut.«
»Natürlich, die Kleinen sind stark«, sagt Sloan zuversichtlich und bringt mir einen Kamillentee. Er schiebt den Bücherstapel auf dem Couchtisch zur Seite und rutscht zu mir, um uns beide zu umarmen. »Mein Vater ist der Meinung, dass das Problem nicht bei den Babys liegt, sondern an der Schwangerschaft selbst, die Kinus Körper schwächt. Lara hat das Gleiche gesagt. Macht euch keine Sorgen. Ich bin sicher, wir werden bald etwas hören.«
Ich nippe an meinem Tee und lege meinen Kopf an seine Brust. »Ich liebe dich, Mackenzie.«
»Ich dich doch auch.«
Danach schweigen wir. Ich trinke langsam meinen Tee, während er mich umarmt und Daisys Fell streichelt.
Irgendwann kommen Emmet und Ciara aus der Männerhöhle hoch. »Und?«, fragt Emmet.
»Noch nichts«, erwidere ich.
Er geht zum Kühlschrank und starrt hinein. »Ich bin froh, dass Wallace und Grandma Kinu helfen konnten, bis der Krankenwagen gekommen ist.«
Ciara umarmt ihn von hinten und legt ihren Kopf an seine Schulter. »Wallace ist ein Spitzenheiler und deine Grandma ist die Beste in Naturmagie. Nichts ist natürlicher als Babys. Kinu hätte nicht in besseren Händen sein können.«
Emmet lässt den Kühlschrank zufallen und dreht sich zu ihr, um die Umarmung zu erwidern. »Ich bin froh, dass du hier bist, mo nighean donn.«
Doc huscht die Treppe hoch und überprüft hastig seinen Napf. »T’schuldige, die Jungs und ich haben Hunger. Wir wissen, dass es einen Notfall in der Familie gibt, aber es ist fast neun und …«
»Du musst dich nicht rechtfertigen«, meint Emmet. »Ich sollte mich eher entschuldigen. Ich glaube, wir könnten alle einen Happen essen.«
Sloan löst sich aus unserer Umarmung. Ich blicke zu ihm auf, protestiere jedoch nicht.
»Schauen wir mal, was wir zu Essen machen können. Ich habe einen Haufen Würstchen und Burger für den Grill gekauft. Emmet, wenn du den Grill anschmeißt, bereite ich schon mal den Rest vor. Nikon sollte bald mit Pa zurück sein, dann können wir alle essen.«
Ciara hält den Kühlschrank offen, während Sloan die Sachen herausholt und auf den Tresen stellt. »Gute Idee von Nikon, Lugh und Lara nach Hause zu bringen und Wallaces Ausrüstung zu holen. Er ist gar kein schlechter Mensch.«
»Er hilft uns häufiger aus, als ich aufzählen kann«, erwidere ich seufzend. »Wir sollten vielleicht trotzdem ein paar Heilkristalle und -mittel im Apothekerschrank unten lagern, damit wir immer was da haben.«
»Gute Idee«, antwortet Emmet, während er von der Terrasse hereinkommt. »Sloan und ich haben beide unsere Disziplinen in Gesundheit und Heilung, da wäre es cool, wenn wir mindestens einen Apothekerschrank hätten, um den heiligen Scheiß zu verrichten.«
»Heiligen Scheiß verrichten?«, wiederholt Sloan mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Du weißt, was ich meine«, erwidert Emmet grinsend.
Sloan und ich erwidern sein Grinsen. Man muss Emmet einfach lieben.



Kapitel 6
Am nächsten Morgen sieht immer alles besser aus. Zum Glück ist dieses Sprichwort wahr. Nach gut acht Stunden erscheint alles weniger beängstigend und leichter zu bewältigen, selbst eine Schwangerschaftskomplikation, die Bettruhe erfordert.
Gegen elf Uhr abends hat Aiden in die WhatsApp-Gruppe geschrieben, dass Kinu entlassen wurde. Zu Hause angekommen wurde sie direkt ins Bett befördert, um etwas Schlaf zu bekommen.
Wir stießen alle mit einem Getränk auf die sichere Heimkehr an und sind dann ins Bett gegangen.
»Guten Morgen, a ghrá«, begrüßt mich Sloan, als ich die Treppe herunterkomme. »Hast du gut geschlafen?«
Ich umarme ihn. »Japp. Heute ist ein neuer Tag, nicht wahr?« Ich schaue auf den Stapel von Drachenbüchern auf dem Tisch und grinse. »Hast du gut geschlafen?«
Er nickt. »Ich konnte ein paar Stunden durchschlafen, aber ich wollte dich nicht aufwecken, indem ich mich ständig hin und her wälze.«
»Schläft dein Vater noch?«
»Nein. Er ist Frühaufsteher und wegen der Zeitumstellung war er noch früher auf den Beinen als sonst.«
»Wo ist er jetzt?«
»Er ist nebenan. Aiden hat eine Nachricht in die Gruppe geschrieben, dass Kinu wach ist und untersucht werden kann.«
»Dann ist es ja gut, dass er bei ihr ist.«
»Oh, ja. Er kann ihr zumindest dabei helfen, dass sie und die Babys sich wohlfühlen.«
Ich schaue auf die Schüssel mit Teig neben der Pfanne und entdecke Himbeeren und Erdbeeren neben der Spüle. »Beerenpfannkuchen?«
Er zuckt mit einer Schulter und lächelt. »Dein Vater macht doch manchmal Pfannkuchen, wenn es drunter und drüber geht. Ich dachte, ich mache mich auch mal nützlich.«
Ich küsse ihn auf die Wange und hole den Sirup und den Saft aus der Kühlschranktür. »Ich habe echt Glück, dass ich dich habe.«
»Ich würde sagen, mehr Ausdauer als Glück von meiner Seite aus.«
Ich stelle mein Glas Saft auf den Tisch. »Du bekommst volle Punktzahl für deine Weitsicht. Ich bin froh, dass du so viel Ausdauer hast.«
»Ich auch. Magst du deine Pfannkuchen jetzt oder später essen?«
»Jetzt wäre toll, danke. Ich bin am Verhungern.«
Während Sloan die Pfannkuchen zubereitet, schaue ich mir die Drachenbücher an und finde einen Notizblock mit vier vollgeschriebenen Seiten in seiner Handschrift.
Ich blättere die erste Seite auf und lese, was Sloan als relevant erkannt hat. Verdammt! Das ist gutes Material. »Grund Nummer zweihundertundzwölf, warum ich dich liebe – deine Fähigkeit, dir Notizen zu machen.«
Sloan lacht, während er die geschnittenen Beeren im Teig verteilt. »Zweihundertundzwölf schon? Stehen sie irgendwo aufgeschrieben oder sind sie auf ewig in dein Gehirn gemeißelt?«
Ich tippe mir an die Schläfe und zwinkere. »Im Tresorraum eingeschlossen.«
»Magst du noch ein paar Schokostreusel zu den Beeren? Würde dir das gefallen?«
»Grund Nummer zweihundertdreizehn, warum ich dich liebe«, sage ich kichernd. »Schokoladenstückchen in meinen Pfannkuchen!«
Als Wallace zu uns stößt, hören wir abrupt auf zu lachen. »Lasst euch von mir nicht stören. Es tut gut zu sehen, dass ihr beide Spaß habt.«
»Wie geht es Kinu und den Zwillingen?« Ich lege den Notizblock zurück auf den Tisch und stehe auf. »Geht es ihnen wirklich gut?«
Er stellt seine Tasche auf dem Boden neben dem Tisch ab und legt beide Hände auf meine Arme. »Ja, Fiona, es ist alles in Ordnung. Der Mutter und den Kleinen geht es gut. Kinu muss sich zwar die nächsten Wochen schonen, damit das auch so bleibt, aber mit ein bisschen Glück wird alles gut werden.«
»Wenn wir Glück brauchen, gibt es ein Problem.«
Er nickt mir zögerlich zu, geht zur Kücheninsel hinüber und schaut Sloan beim Kochen zu. »Eine vorzeitige Plazentaablösung ist bei einer Schwangerschaft mit Mehrlingen dreimal so häufig, weil sich die Gebärmutter durch die Aufnahme der zusätzlichen Babys stärker ausdehnt.«
»Okay, aber was heißt das?«
Calum und Kevin kommen die Treppe hinunter, während Emmet und Ciara aus dem Keller hoch laufen.
Wallace scheint sich von den neugierigen Blicken nicht einschüchtern zu lassen. Zum Glück ist das sein Fachgebiet. Er hat tagtäglich mit solchen Dingen zu tun. »Eine Plazentaablösung bedeutet, dass sich die Plazenta vorzeitig von der Gebärmutterwand ablöst. Die Ablösung kann leicht und partiell sein und sich langsam vollziehen oder plötzlich sein, wie in Kinus Fall.«
»Aber die Plazenta ist noch dran?«, fragt Emmet. »Und die Babys sind immer noch da drin und werden mit Nährstoffen versorgt?«
»Ja, alles ist gut. Wenn alles nach Plan läuft, muss Kinu nicht mehr aufstehen und ihr Arzt wird alles genau beobachten.«
Ich schlucke und lasse mich auf einen der Barhocker an der Frühstückstheke fallen. »Und wenn nicht alles so läuft wie geplant? Was passiert im schlimmsten Fall?«
Wallace zögert, antwortet mir jedoch: »Im schlimmsten Fall würden massive Schmerzen und Blutungen eine vollständige Ablösung der Plazenta begleiten. Dann müsste es einen Notkaiserschnitt geben.«
»Aber so weit sind wir noch nicht«, meint Sloan hastig mit einem Blick in meine Richtung. »In milderen Fällen können die Ärzte die Schwangerschaft überwachen und entscheiden, was das Beste für die Babys ist, einschließlich einer früheren Entbindung, um mögliche Gefahren zu vermeiden. Es ist zu früh, um in Panik zu geraten.«
Ich seufze. »Es ist zu spät, um nicht in Panik zu geraten. Ich glaube, keiner von uns wird sich entspannen, bis die Babys da sind und Kinu sich erholt hat.«
»Wenn Kinu Bettruhe hat, müssen wir dafür sorgen, dass die Kinder beschäftigt und versorgt sind«, sagt Kevin.
Ich nicke. »Ich werde mit Myra darüber reden, ob wir noch ein paar Übernachtungen mit Imari organisieren können.«
»Es wird genug zu tun geben, wenn Dart erst einmal da ist.« Sloan stellt mir einen Teller mit Pfannkuchen hin.
Verdammt!
»Wir müssen uns noch für Dart vorbereiten! Oh, Emmet, Pip ist übrigens schwanger und braucht Dinge für ihr Nest. Sie hat Dora ein paar Dinge erzählt, aber kannst du mit ihr reden, damit wir wissen, was sie benötigt? Sie hat gefragt, ob wir ihr ein richtiges Zuhause geben können.«
Emmet nickt. »Ich wusste nicht, dass sie mehr als jetzt benötigen, aber klar.«
»Vielleicht wäre es eine gute Idee, alle Feen zu befragen, ob alle ihre Bedürfnisse erfüllt sind«, schlägt Calum vor.
»Hattest du dafür nicht ein Buch von Grandma?«, fragt mich Emmet.
»Habe ich, ich bringe es mit runter.« Mein Handy brummt und ich öffne den Anhang einer E-Mail. »Garnet hat mir die Laborberichte von der Mordkommission der Universität von Texas geschickt. Ach, die Analyse vom blauen Lippenstift … Kann das hier jemand deuten, ich versteh’s nicht.«
»Das kann ich machen«, meint Wallace bereitwillig. »Du hast ohnehin schon eine Menge zu tun.«
»Danke.« Ich reiche ihm mein Handy und greife nach dem Sirup. »In den nächsten fünf Minuten will ich nur noch an diesen Teller denken. Danke, Sloan.«
Ich bin beim ersten Bissen, als Wallace schnaubend den Kopf schüttelt. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Ganz und gar nicht. Wenn das wahr ist … meine Güte. Wer würde so etwas tun?«
Oh, verdammt. So viel zum Genuss meiner Pfannkuchen.
* * *
Nachdem ich die Pfannkuchen verschlungen habe, teleportiert Sloan Wallace und mich ins Gebäude der Gilde, um Wallaces Bedenken bezüglich des Laborberichts nachzugehen.
Ein geschmackloses Graffiti ist am Klingelschild angebracht, welches das Wort ›Medizinische Heilkunde‹ halb verdeckt. »Anscheinend haben die Leute in Garnets Welt immer noch einen Sinn für Humor.«
»Das wird sicher nicht gut enden«, murmelt Sloan.
»Ich glaube, das Graffiti ist neu. Vielleicht sehen wir seine Reaktion darauf, das wäre der Hammer.«
Sloan seufzt, grinst jedoch. »Du bist so leicht zu amüsieren.«
»Ich weiß«, erwidere ich zwinkernd.
Als ich das erste Mal hier gewesen bin, ist Imaris leibliche Mutter wie Butter, die zu lange in der Mikrowelle lag, explodiert. Beim zweiten Mal hat ein dunkler Zauberer Calum fast verbrutzelt und mein Bruder wäre beinahe gestorben.
Ich muss eigentlich nicht erwähnen, dass das hier nicht mein Lieblingsort ist.
Da kommt mir das Graffiti gerade recht.
Garnet läuft durch die Doppeltür und schreitet auf uns zu. Sein langes schwarzes Haar fließt in wilden Strähnen über seine Schultern. Als er das Schild an der Wand sieht, blitzen seine Augen golden auf und die Luft ist erfüllt von einem langen Knurren, das den Unmut des Löwen verrät.
Ich grinse breit.
Kopfschüttelnd stapft er auf mich zu und ich halte meine Hände hoch. »Das waren nicht wir. Das stand schon da, bevor wir angekommen sind.«
Er murmelt etwas über das Abbeißen von Köpfen, während er mich mustert.
»Wir haben dein Schild nicht beschmiert«, wiederhole ich, damit er die Wahrheit meiner Worte riechen kann. »Jemand anderes hat dir einen Streich gespielt, nicht ich. Ich wusste bis eben nichts davon.«
Dann bleibt er stehen und ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt oder beleidigt fühlen soll, dass er mir wirklich zutrauen würde, ihm so einen Streich zu spielen. »Hey, danke, dass du uns Zugang zu deinem Labor verschaffst. Du hättest nicht extra kommen müssen, wir hätten dich später auf den neuesten Stand gebracht.«
Er wirft mir seinen typischen grimmigen Blick zu und hebt sein Kinn in Wallaces Richtung. »Garnet Grant«, stellt er sich kurz angebunden vor. »Du musst Wallace Mackenzie sein.«
Wallace tritt einen kleinen Schritt zurück, als Garnet ihm abrupt seine Hand entgegenstreckt.
Als die Vorstellungsrunde vorbei ist, führt uns Garnet weiter den Flur entlang, vorbei an den Notaufnahmen und der Leichenhalle zum Labor. Ich erkenne die Gesichter der beiden Wissenschaftler in Laborkitteln und nicke ihnen zu. »Danke, dass ihr an einem Sonntag kommt. Ein paar Dinge in eurem Bericht über die chemischen Spuren im Lippenstift haben bei uns Fragen aufgeworfen.«
»Bei uns auch«, bestätigt einer von ihnen. »Wir haben den Test dreimal mit dem exakt gleichen Ergebnis durchgeführt.«
»Und welches Ergebnis wäre das?«, fragt Xavier unmittelbar hinter mir.
Ich fahre zusammen und wirble mit wild pochendem Herzen zu ihm herum. »Im Ernst, Mann. Das hast du mit Absicht gemacht, nur um ein Arsch zu sein.«
Xavier wirft mir einen kalten Blick zu. »Du meinst, nur um zu hören, wie sich dein Herzschlag verdreifacht, während du wie ein jämmerliches Schulmädchen aufjaulst? Ich weiß nicht, was du meinst.«
Ich schnaube und deute mit dem Daumen auf ihn. »Xavier, Vampirkönig von Toronto, das ist Wallace Mackenzie, Meisterheiler des Alten Druidenordens.«
Die beiden tauschen einen kühlen Blick aus und ich werde das Gefühl nicht los, dass Wallace mit ihm auch nicht warm werden wird. Kluger Mann.
»Tut mir leid, ich weiß nicht, wer du bist.« Ich zeige auf eine hübsche Asiatin, die hinter ihm steht. »Sonst würde ich dich ja vorstellen.«
Xavier wirft mir einen bösen Blick zu und ignoriert meine Bemerkung. »Warum wurde ich zu dieser unheiligen Morgenstunde herbeigerufen? Habt ihr etwas gefunden?«
»Ich habe dich nicht angerufen, also kann ich es nicht beantworten«, erwidere ich nur.
Garnet runzelt die Stirn. »Ich dachte mir, wenn dein Schwiegervater Bedenken wegen der Ergebnisse der Laborberichte hat, wäre Xavier vielleicht daran interessiert, an der Diskussion teilzunehmen.«
Wie auch immer.
»Nur zu, Wallace. Stell deine Fragen.«
Zunächst versuche ich Wallace zuzuhören, doch als es um Lipide, Leukozyten und den Prozentsatz von Basophilen geht, höre ich nur noch Charlie Browns Lehrer aus Peanuts.
Wa wa wo wa wa.
Trotzdem nicke ich, wenn die anderen nicken. Sloan stellt sogar ein paar relevante Fragen.
Wenn ich jemals bei Wer wird Millionär? mitmache, ist er definitiv mein Telefon-Joker.
»Versteht du irgendwas davon?«, flüstert eine Frauenstimme hinter mir. Es ist die Dame, die Xavier begleitet. Als ich ihren Blick erwidere, lächelt sie und hält mir ihre Hand hin. »Hi, entschuldige, ich bin Karuna. Ich hätte wohl lieber nichts sagen sollen, aber du siehst genauso verloren aus wie ich.«
Ich grinse. »Oh, hat man mir das so sehr angesehen?«
Sie gluckst. »Ja, tut mir leid.«
»Nicht deine Schuld, aber du hast recht. Ich verstehe kein Wort davon.« Ich betrachte sie genauer und lege den Kopf schief. »Sorry, ist es ok, wenn ich dich frage, ob du ein Vampir bist? Du bist mit Xavier gekommen, aber du scheinst so …«
»Normal? Menschlich? Unbekümmert?«
»Alles davon.«
Sie deutet mit dem Kinn zum Korridor. Da sich das Gespräch der Männer nun auf Endorphine, Adrenalin und Ghrelin-Hormone verlagert hat, besteht keine Hoffnung mehr für mich, dass ich ihnen noch halbwegs folgen kann.
Mein Schild am Rücken ist ruhig, weswegen ich ihrer Aufforderung folge.
Nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen haben, setzen wir uns auf Plastikstühlen an der Wand und ich stelle fest, dass sie mich ebenfalls mustert. »Du erscheinst mir nicht als Nervensäge, muss ich zugeben.«
Ich lache und entspanne mich etwas. »Danke. Ich bin übrigens Fiona.«
Sie nickt. »Oh, ich weiß. Xavier hat mir gesagt, dass ich dich heute Morgen treffen werde.«
»Hat er das? Okay, weshalb wolltest du mit mir reden?«
Sie nimmt ein paar Haarsträhnen in die Hand und streicht sie hinters Ohr. Die Bewegung lenkt meine Aufmerksamkeit auf die beiden Einstichstellen an ihrem Hals. »Er kommt kalt und unversöhnlich rüber, aber das ist nur seine Art. Es ärgert ihn, dass du ihn verurteilst bei Dingen, die du nicht verstehst.«
Ich seufze, als mir die Situation klar wird. »Du bist eines seiner Schafe und er hat dich hierher gebracht, um mich davon zu überzeugen, dass du nicht ausgenutzt wirst.«
Ihr Lächeln wird schwächer. »Ich bin keines seiner Schafe – ich bin seine auserwählte menschliche Gefährtin. Ich erfülle seine Blutbedürfnisse, wenn er mehr als nur Nachschub braucht und im Gegenzug erfüllt er meine Bedürfnisse und wird das auch weiterhin tun, solange ich lebe.«
Ich versuche, mir das vor Augen zu führen. »Du sagst also, dass du wirklich dabei glücklich bist, ihn mit deinem Saft zu versorgen?«
»Wow«, sagt sie und wendet kurz den Blick ab. »Unhöflich bist du allerdings.«
Ich hebe die Augenbrauen. »Tut mir leid. Ich sage lieber, was ich denke, aber ich muss zugeben, dass ich kein Fan von Vampiren bin.«
»Wie kam es dazu?«, fragt sie mit ehrlicher Neugier.
»Vampire haben meinen besten Freund und mich vor ein paar Monaten entführt. Sie haben uns verprügelt und uns danach an zwei Idioten ausgeliefert und als wir ihnen nicht mehr nützlich waren, wollten sie uns töten. Ich wäre jetzt nicht am Leben, wenn mein Freund nicht vor mich gesprungen wäre, als man mich erschießen wollte.«
Sie blickt entsetzt. »Das tut mir leid. Waren das Vampire aus Xaviers Anhängerschaft?«
»Sind sie das nicht alle? Ist er nicht der oberste Chef?«
»Schon, aber es gibt in Toronto sieben verschiedene kleinere Zusammenschlüsse von Vampiren. Er kann nicht zur gleichen Zeit überall sein.«
»Willst du damit behaupten, dass er nicht gewalttätig ist? Wenn ja, bin ich mir sehr sicher, dass er dich aufs Korn nimmt.«
Sie runzelt die Stirn. »Ich werde nicht aufs Korn genommen. Ich weiß, dass es in Xaviers Welt Gewalt und Blutvergießen gibt, aber das ist nicht die Seite von ihm, die ich zu Gesicht bekomme.«
»Du Glückliche.«
Wir sitzen einen Moment lang schweigend da. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie es sich zweimal überlegt, ob sie mir sagt, wofür sie mich hierhergelockt hat. Entweder bleibe ich bei meinem Standpunkt oder ich höre mir an, was sie wirklich zu sagen hat.
»Dann erzähl mal, wer ist der Xavier, den du kennst?«
Sie schenkt mir ein kleines Lächeln und dreht den Ring an ihrem Daumen. »Xavier ist in einer Zeit und Kultur geboren worden, die an bestimmte Anstandsregeln und an konfuzianische Prinzipien glaubt. Das Leben mag ihn auf dramatische Weise verändert haben, aber seine Grundüberzeugungen sind die gleichen geblieben.«
»Dir ist klar, dass dein anständiger Mann ein richtiger Verbrecher ist, oder? Und die Leute in seinem Umfeld helfen ihm, so eine Organisation zu führen.«
Sie presst ihre Lippen fest aufeinander. »Manchmal führt einen das Leben auf Wege, für die man nicht bestimmt ist. Man passt sich an oder man stirbt. Du bist dir Xaviers Beweggründe nicht bewusst und du hast keine Ahnung, wie er seine Anhänger leitet.«
»Das stimmt wohl. Normalerweise versuche ich, nie zu urteilen, aber zu sehen, wie mein bester Freund verblutet, hat bei mir einen beschissenen Eindruck hinterlassen.«
»Kann ich nachvollziehen. Aber jetzt bist du Teil der Ermittlungen gegen unsere Familie. Ich kenne Jasper, Orion und Gustov seit mehr als zehn Jahren. Sie zu beschuldigen, gar zu töten, für etwas, was sie nie tun würden, wäre mit Vorurteilen behaftet und einfach nur falsch.«
In ihrer Stimme höre ich Zärtlichkeit heraus, was mich überrascht. Sie wirkt klug und wortgewandt – wie zum Teufel ist sie als Futter für einen Vampir geendet?
»Was ist mit deiner Familie? Wissen sie, wo du bist und warum du dort bist?«
»Warum sollte mich das interessieren?«
»Weil es deine Familie ist?«
Ihre braunen Augen trüben sich, als sie mich ansieht. »Meine Mutter hat uns verlassen, als ich ein Kind war und mit acht hat mich mein Vater an einen Mann aus meinem Dorf für zwei Säcke Heroin verkauft. Nach vier Jahren hat mich dieser Kerl weiterverkauft. Ich wurde rumgereicht, bis mich Xavier aus diesem schrecklichen Leben gerettet hat. Alle meine Gefährten in meiner neuen Familie haben eine ähnliche Vorgeschichte.«
»Das tut mir leid.«
»Es gehört zu meinem ersten Leben. Auch Vampire führen mehrere Leben und mein zweites Leben mit Xavier hat mir alles gegeben. Jetzt studiere ich an der Universität, ich habe eine Familie, Freunde, bin versorgt und reise um die Welt. Alles, was ich brauche, gibt er mir. Ich bin seine Gefährtin, weil er so ist, wie er ist und nicht umgekehrt.«
»Und das gilt auch für die anderen Menschen in eurer Gefolgschaft?«
Karuna nickt. »Xavier sorgt dafür. Er hat sehr strenge Regeln aufgestellt, wie seine Vampire ihre Gefährten zu behandeln haben. Wir sind ihr Lebenselixier und so behandeln sie uns auch. Die Ernährung an sich ist ein privater, respektvoller Austausch. Vampire aus unserer Familie würden nie jemals die Kontrolle verlieren, da steckt mehr dahinter.«
Ich denke an meinen Vater und all die Jahre, in denen er sich mit unvoreingenommener Hingabe für das Rechtssystem eingesetzt hat. Aus irgendeinem Grund taucht Themis’ Waage der Gerechtigkeit vor meinem inneren Auge auf.
»Ich habe gute Gründe, Vampire nicht zu mögen, aber ich gebe zu, dass ich Vorurteile hege. Ich gebe mein Bestes, um herauszufinden, was passiert ist und wenn wir alle Fakten haben, werden wir sehen, was die Gildengouverneure sagen.«
Sie nickt. »Ich weiß nicht, warum es für ihn wichtig ist, dass du seine Beweggründe nachvollziehst, aber aus irgendeinem Grund ist es so.«
Ich zucke mit den Schultern, doch irgendetwas sagt mir, dass Xavier klug genug ist, um zu erkennen, dass Karuna besser zu mir durchdringen würde, als er es je könnte. »War nett, dich kennenzulernen, Karuna. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.«
»Hoffe ich auch.«
Beim Aufstehen nehme ich eine Visitenkarte aus meiner Handyhülle und überreiche sie ihr. »Wenn du reden magst oder zum Mittagessen oder auf ein Bier in unseren Familienpub kommen willst, ruf mich an.«
»Danke.«



Kapitel 7
Die Lämpchen am Eingang der Batcave blinken grün und es klickt, als die Panzerglastüren Sloan, Wallace und mich durchlassen. »Willkommen im Hauptquartier von Team Trouble, auch bekannt als Batcave.« Ich halte die Tür auf und lasse Wallace zuerst eintreten. »Hier findet die wahre Magie statt.«
Maxwell grüßt uns aus seinem Büro und ich deute mit einer ausschweifenden Armbewegung auf ihn. »Das ist der Mann, der versucht, etwas Ordnung in unsere verrückte Crew zu bringen, damit wir bloß nicht in Schwierigkeiten geraten.«
Mit seinen silbernen Haaren hat John Maxwell eine verblüffende Ähnlichkeit mit Anderson Cooper. Außerdem sitzt sein Herz am rechten Fleck. »Betonung auf versucht, wohlgemerkt«, erwidert Maxwell zwinkernd.
Ich lege grinsend meinen Anhänger zurück unter meine Bluse und stelle meine Handtasche ab. »Na, gibt’s was Neues?«
»Ich sollte mich zunächst einmal entschuldigen, dass ich dich an einem Sonntag anrufe, vor allem weil du Besuch hast. Ich hatte überlegt, ob ich damit bis morgen warten soll, aber ich dachte mir, dass du es jetzt gerne sehen würdest.«
»Ist schon in Ordnung, wir waren sowieso unterwegs. Kriminelle nehmen sich sonntags auch nicht frei, also warum sollten wir es tun? Oh, ich sollte euch einander vorstellen, entschuldige. John Maxwell, das ist Wallace Mackenzie.«
Maxwell und Wallace schütteln die Hände. »Es freut mich, dich kennenzulernen, Wallace. Dein Sohn leistet einen wertvollen Beitrag, darauf kannst du stolz sein.«
Wallace wirft Sloan einen warmen Blick zu. »Natürlich bin ich das.«
Ich lege meine Handtasche auf den Konferenztisch in der Mitte des Raumes und bemerke, dass auf dem riesigen Bildschirm an der Wand neue Fotos zu sehen sind. »Oh, du hast das Goth-Girl gefunden«, bemerke ich.
Maxwell setzt sich zu mir an den Tisch und nimmt die Fernbedienung in die Hand. Mit ein paar Tastendrücken erscheinen weitere Informationen zu ihrer Person. »Darf ich vorstellen: Galina Romanov. Tochter einer der mächtigsten Verbrecherfamilien im Ostblock.«
Das hört sich gar nicht gut an. »Ist es naiv von mir zu hoffen, dass sie nur in Toronto ist, um Freunde zu besuchen?«
»Leider ja. Ich habe nach einer kurzen Recherche in Erfahrung bringen können, dass sie vor zwei Jahren angefangen hat, Kontakte in den kriminellen Kreisen der Stadt zu knüpfen. Kurz darauf ist sie in eine einflussreiche Position aufgestiegen.«
»Was ist ihr krimineller Schwerpunkt?«
»Waffen und Sex. Die Polizei glaubt, dass die Organisation ihres Vaters junge Mädchen aus abgelegenen Dörfern in Europa entführt und sie hierher schickt, damit Galina sie für ihr Startup in Kanada nutzen kann.«
»Ein Familienbetrieb. Wunderbar.«
Maxwell nickt. »Leider haben wir keine Beweise und waren nie in der Lage, etwas anderes als Indizien zu bekommen. Sie mag wild und rücksichtslos erscheinen, aber wenn es darum geht, eine Organisation zu führen, ist sie ziemlich gerissen.«
»Vielleicht hält ihr Vater ihre Leine sehr kurz.«
»Das ist sicherlich auch eine Möglichkeit.«
»Wissen wir, wo sie normalerweise wohnt?«
»Nein, sie ist womöglich eine Nomadin. Es ist den Behörden nie gelungen, eine Operationsbasis zu finden. Sie halten sie für einen Geist.«
»Ein Geist, der hinter Vampiren her ist. Wie süß.«
»Ich habe momentan ein Gesichtserkennungsprogramm am Laufen, das öffentliche Beiträge und Verkehrskameras scannt. Wenn wir Glück haben, können wir vielleicht herausfinden, was sie in den letzten Monaten so getrieben hat und wie das mit den Morden verknüpft ist.«
»Wir haben Garnet eben im Gildenlabor getroffen und dazu auch was rausgefunden.«
Er legt die Fernbedienung zurück auf den Tisch und schaut aufmerksam in meine Richtung. »Habt ihr etwas Interessantes entdeckt?«
»Oh, ja.« Sloan hält Maxwell den Ordner mit den Laborergebnissen hin. »Die chemische Analyse der blauen Substanz, die bei den drei Opfern gefunden wurde, zeigt, dass der Lippenstift ein Katalysator ist, der den Geruch der Opfer auf subtile Weise verändert. Er verändert sich so stark, dass es einen Fressrausch bei Vampiren auslöst.«
»Interessant.«
»Was noch interessanter ist«, ergänzt Wallace und deutet auf ein Diagramm, »ist, dass es speziell für eine Blutlinie entwickelt wurde, die darauf stark reagiert.«
»Xaviers Blutlinie?«, fragt Maxwell.
Ich nicke. »Es gibt im Leben eines Vampirs ein bedeutsames Ereignis namens cântând sânge oder singendes Blut. Anscheinend ist es für einen Vampir in seinem Bann extrem überwältigend. Selbst diejenigen, die gut genährt und konditioniert sind, um dieser Gewalt zu widerstehen, werden zu willenlosen Tieren, sobald das Blut für sie singt.«
Maxwell blättert die Seite um. »Es kann kein Zufall sein, dass sie es zwei Blocks von Xaviers Nest entfernt auf Studenten abgesehen hat. Die Frau weiß, was sie tut.«
»Jeder, den sie küsst, wohnt entweder in der Nähe oder geht zur Universität und wenn ein Vampir aus Xaviers Gruppe die Witterung aufnimmt, kommt es sofort zu einem Blutrausch.«
Maxwell klappt den Ordner zu und legt ihn auf den Tisch. »Warum ausgerechnet Xavier?«
»Vielleicht, weil es eine rivalisierende Vampirmafia ist?«
»Hat jemand rivalisierende Vampirmafia gesagt?« Dionysos erscheint im Sherlock-Aufzug neben mir und grinst von einem Ohr zum anderen. »Das ist doch das, womit wir uns beschäftigen, oder? Vampirmorde gehören zu unserem Metier?«
Mein Herz schlägt wie wild und ich klopfe mir auf die Brust. »Verdammte Scheiße, hast du mich erschreckt!«
»Tut mir leid, ich habe das Gespräch mitbekommen und war neugierig, deswegen bin ich runtergekommen. Vampirmord hört sich interessant an. Zufälligerweise habe ich heute meinen freien Tag.«
Maxwell runzelt die Stirn. »Wer bist du?«
»Das ist Dionysos, er ist jetzt Teil des Teams.«
Auf Maxwells Stirn zeichnen sich noch mehr Falten ab. »Ich sollte doch neue Teammitglieder überprüfen.«
Ich zucke mit den Schultern. »Er ist Dionysos … der Dionysos. Ein griechischer Gott. Sohn von Zeus, Gott des Weins und der Fruchtbarkeit. Ich bin mir nicht sicher, wie du ihn überprüfen kannst. Mit Wikipedia?«
Maxwell öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, doch es kommen keine Worte heraus.
Ich kichere und tätschle seinen Arm. »Er ist mein Kumpel und echt cool, da gibt es nichts zu überprüfen. Er ist, wie er ist und er ist neu in dieser Zeit und in dieser Stadt. Er hat definitiv das Zeug zu einem Mitglied von Team Trouble.«
»Ich habe Minganippe in der letzten großen Schlacht besiegt«, verkündet Dionysos feierlich. »Selbst Dillan und Calum sind der Meinung, dass es episch war.«
»Wir haben damals den Hintern versohlt bekommen«, gesteht Sloan kopfschüttelnd. »Dionysos war maßgebend für unseren Sieg.«
Dionysos strahlt und steht aufrechter. »Es war ein vorläufiger Sieg. Wir wissen immer noch nicht, wo Minganippe ist.«
»Aber Samuel, Quon Shen und Ahren arbeiten daran. Es gibt so viel zu tun und so wenig Zeit.« Ich wende mich wieder den anderen zu. »Dionysos, das ist Kommissar John Maxwell, unser Mittelsmann von der Polizei und Wallace Mackenzie, Sloans Vater.«
Dionysos steht bereits vor dem Bildschirm mit den Fotos. »Heiß. Wer ist die Dame im Lederanzug?«
»Die Tochter eines rumänischen Verbrecherfürsten und sehr wahrscheinlich auch diejenige, die Xaviers Clan in den Ruin treiben will, indem sie ihre Morde auf ihn schiebt.«
»Ach?«, macht Dionysos und hebt die Augenbrauen. »Das ist keine Beschreibung, die man jeden Tag hört.«
»Nein, zum Glück nicht.«
»Also, stürzen wir sie von ihrem Thron? Bringen wir sie hierher? Legen wir sie übers Knie? Verpassen wir ihr ein blaues Auge? Was ist der Plan für dieses böse, böse Mädchen?«
Ich gluckse. »Alles gute Ideen, aber erst einmal sollten wir herausfinden, warum sie es auf Xavier abgesehen hat und woher sie so viel über Vampirgene weiß.«
»Ich vermute, dass sie das Wissen aus ihrem Heimatland mitbringt. Die Romanov-Verbrecherfamilie hat ihren Ursprung in Rumänien, genauer gesagt in Transsylvanien«, antwortet er.
»Wahrscheinlich weiß sie deshalb so viel. Sie will also Toronto beherrschen, aber es steht ihr ein Vampirboss im Weg. Sie studiert ihn, findet heraus, dass er ein Vampir ist und nutzt das Wissen ihres Heimatlands, um ihr Vampirproblem zu lösen.«
»Sie hat Mumm«, meint Sloan. »Ihn durch die Blutlinie seines Clans ins Visier zu nehmen, ist gefährlich und mutig.«
»So einzigartig dieser Ansatz auch ist«, werfe ich ein, »er zieht eine Mordspur nach sich. Sie muss wissen, dass Xavier hinter ihr her sein wird, wenn er herausfindet, wer sie ist.«
»Ich glaube, sie rechnet damit«, sagt Maxwell.
»Wie kommst du darauf?«
»Der Angriff auf seine Familie ist persönlich. Bei der Erstellung eines Profils einer weiblichen Person sind die häufigsten Motive Macht oder Leidenschaft.«
»Deutest du etwa damit an, dass sie sich bereits kennen?«
»Gut möglich. Wenn nicht in einer Liebesbeziehung, dann hat etwas, das er getan hat, sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie will ihn nicht nur zu Fall bringen. Mit ihrem chemischen Angriff auf seinen Clan will sie ihn leiden lassen.«
Wallace tritt um den Tisch herum und wirft einen Blick auf die Fotos. »Vielleicht rührt ihr Hass daher, dass er überhaupt ein Vampir ist. Da sie in der Nähe von Vampiren aufgewachsen ist, verbindet sie vielleicht eine gemeinsame Geschichte. Wenn dem so ist, könnte ihr Angriff weniger mit Xavier zu tun haben als mit der Ausrottung eines Vampirclans, der ihr zufällig im Weg ist.«
Maxwell nickt. »Ich werde ihre Familiengeschichte überprüfen und sehen, ob etwas auftaucht, was mit Vampiren zu tun haben könnte.«
»Ich bin echt kein Fan von Vampiren«, sage ich, »aber wenn sie unschuldige Studenten als Waffe für ihre Rache benutzt, haben wir keine andere Wahl, als sie schnell zur Strecke zu bringen.«
»Daran gibt es keinen Zweifel, Fiona«, entgegnet Maxwell. »Jedes noch so überzeugende Motiv für Selbstjustiz darf nicht über dem Gesetz stehen.«
»Glaubt ihr, sie wusste wirklich von dem singenden Blut, weil sie selbst ein Vampir ist?«, fragt Wallace. »Vielleicht ist das der Grund für ihren Hass auf Vampire … weil jemand sie gegen ihren Willen verwandelt hat.«
Maxwell schüttelt den Kopf und ruft ein weiteres Fenster mit Informationen auf. »Sie wurde vor fünf Monaten mit lebensbedrohlichen Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert. Ich habe das OP-Protokoll, alle medizinischen Unterlagen und den Polizeibericht. Es gibt nichts Auffälliges daran. Sie ist ein Mensch.«
»Abgesehen von der Tatsache, dass sie behauptet, drei Kugeln abbekommen zu haben, nachdem ein Eindringling in ihrem Haus sie überrascht hat«, kommentiere ich, während ich den Polizeibericht lese. »Kann es sein, dass Xavier oder seine Männer etwas damit zu tun hatten?«
»Möglicherweise, aber es wäre fast unmöglich, ihn damit in Verbindung zu bringen, wenn sie sich rächen will.«
Sloan nickt. »Sie wird nicht mit dem Finger auf ihn zeigen, wenn sie ihren Plan auf eigene Faust durchziehen möchte.«
Den letzten Vermerk in der Polizeiakte muss ich mir zweimal durchlesen. »Hier steht, dass sie für weitere Befragungen nicht zur Verfügung steht. Was ist denn da passiert?«
»Nachdem sie das Krankenhaus verlassen hat, ist sie für einen Monat nach Europa zurückgekehrt, um sich zu erholen. Nach ihrer Rückkehr haben die Überwachungsteams sie aus den Augen verloren.«
»Vielleicht ging es bei ihrer Heimreise nicht um Erholung«, überlegt Sloan. »Vielleicht hat sie sich dort über das singende Blut informiert.«
Maxwell zuckt mit den Schultern. »Wir können nicht beweisen, dass es mehr war als der Wunsch nach Hotel Mama.«
Mein Gefühl sagt mir dennoch, dass wir auf der richtigen Spur sind. »Ob Xavier sie nun ins Krankenhaus verfrachtet hat oder nicht, es ist schwer zu glauben, dass er sie nicht erkannt hat, als ich ihm ihr Foto gezeigt habe. Die beiden sind in denselben Verbrecherkreisen verstrickt. Man kennt doch seinen Feind, nicht wahr?«
»Aber wenn Xavier vor Garnet gelogen hätte, dass er sie nicht kennt«, wendet Sloan ein, »hätte Garnet die Lüge doch gerochen?«
»Aber hat er wirklich geleugnet, sie zu kennen?« Ich denke an das, was er gesagt hat und zweifle daran, dass wir das so hingenommen haben. »Seine genauen Worte waren ›Ich kann dir nicht helfen. Ich würde aber gerne wissen, wie so eine Frau Mitglieder meiner Blutlinie zum wahllosen Töten verleitet‹. Das heißt nicht, dass er sie nicht kennt.«
Sloan seufzt. »Stimmt, aber wir können nicht den Vampirkönig von Toronto ohne einen Beweis, dass er sie wirklich kennt, als Lügner abstempeln.«
Neue Fotos erscheinen zum richtigen Zeitpunkt auf dem Bildschirm. »Treffer!«, rufe ich grinsend. »Hey, schaut mal, Xavier und Galina Romanov plaudern vor dem Gooderham Building! Oh, und hier, da sind sie wieder im Eaton’s Centre beim Eisessen.«
Wir starren die Fotos noch ein paar Sekunden länger an, bevor Sloan das Schweigen bricht: »Du solltest die Fotos an Garnet weiterleiten. Er wird sicher nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass Xavier ihn in die Irre geführt hat.«
»Ich frage mich, was unser Vampirkönig nur vorhat«, sage ich und schreibe eine Nachricht an Garnet.
* * *
Sloan wirkt Feenfeuer in den Ring an der Decke und der Raum erstrahlt in einem warmen Licht. Er deutet mit einer Armbewegung auf seinen Schrein. »Hier sind wir. Daran habe ich die letzten Monate gearbeitet.«
Wallace betrachtet das Innere mit einem Lächeln.
»Es sind noch viele Regale leer«, erklärt Sloan und schließt sich seinem Vater an. »Und es ist sicher nicht so beeindruckend wie der Schrein, den Lugh für den Orden hütet, aber ich hoffe, dass er es eines Tages sein wird.«
»Mit Sicherheit.« Wallace fährt mit dem Finger über eine Blütenblattklinge und nimmt einen Feuerdrachen-Stab in die Hand. »Auch wenn der Schrein noch in den Kinderschuhen steckt, es sind schon ein paar gute Dinge in der Sammlung.«
Sloan legt seine Hand auf die Tafel neben dem verschlossenen Tresor und öffnet den nächsten Raum. »Ich habe ein Auge auf ein paar Ausstellungsstücke geworfen, die nächsten Monat versteigert werden sollen. Wenn ich Glück habe, bekomme ich einen Bienenschwarm und vielleicht sogar eine Laterne der Hoffnung. Beides wird in den dunklen Wintermonaten sehr nützlich sein.«
»Da hast du recht.« Wallace mustert den Raum erneut und nickt. »Du entwickelst dich weiter und das freut mich zu sehen. Man merkt, dass du hier dein Herzblut hineinsteckst.«
Sloans Gesichtsausdruck wird weicher. Die Worte seines Vaters müssen ihn sehr berührt haben. »Danke, Pa. Das bedeutet mir sehr viel.«
Wallace öffnet seine Arme und geht auf seinen Sohn zu. Die Geste trifft Sloan unvorbereitet, doch nach einem kurzen Zögern erwidert er die Umarmung. »Ich bin so stolz auf dich! Es tut mir nur leid, dass es so lange gedauert hat, bis du erkannt hast, was du wirklich vom Leben willst.«
Ich blinzle gegen die aufwallenden Tränen an, drehe den Kopf zur Seite und mache ein paar Schritte auf die Tür zu, doch Wallace greift nach meinem Arm. »Davor kannst du nicht weglaufen, junge Dame. Du bist diejenige, die uns geholfen hat. Du gehörst auch dazu.«
Wallace zieht mich auch in ihre Umarmung. Sloans Griff ist nicht so fest wie sonst, doch dafür drücke ich umso fester.
Nach einem Moment ziehe ich mich zurück und küsse Wallace auf die Wange. »Danke, dass du hier bist. Es spielt keine Rolle, wie lange es gedauert hat. Wir sind jetzt hier und alles ist gut.«
Mit diesen Worten mache ich mich auf den Weg nach draußen, um die Regale zu durchstöbern.
Sloan wollte zwar meinetwegen nach Toronto kommen, aber er wollte auch eine Chance, seine Bestimmung zu finden und ihn dabei zu beobachten ist wunderbar. Ich lasse meinen Blick über ein paar Gegenstände schweifen und nehme mir vor, etwas Außergewöhnliches für seine Sammlung zu finden.
Ich mustere das Chakram, das Sloan gegen Melanippe angewendet hat. Es ist dank Dionysos’ Panzerfaust etwas demoliert, allerdings sind viele Antiquitäten ziemlich mitgenommen.
Der Gedanke, dass die Amazone und Mingin entkommen sind, um sich neu zu formieren, beunruhigt mich immer noch, aber abgesehen davon, dass wir die Welt nach dunkler Energie absuchen müssen, können wir nichts weiter tun, bis sie wieder auftauchen.
Mein Handy brummt in meiner Tasche und ein Blick aufs Display zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.
<< Drachenzähmen leicht gemacht beginnt. Lass ja nicht den Lehrer warten.
* * *
Sloan teleportiert Wallace und mich in den Steinkreis nicht weit von unserem Haus entfernt. Er wurde von den Barghest-Anhängern auf einer flachen Lichtung in einem kleinen Wald errichtet und von den Nekromanten ursprünglich als Schutzwall aufgestellt, um zu verhindern, dass sie dabei entdeckt werden, wie sie Menschen opfern. Jetzt ist er das, was er schon immer gewesen sein sollte – ein Ort, an dem mit Ehrfurcht die Natur gefeiert wird.
Siebzehn zerklüftete Steine, die jeweils zweieinhalb Meter aus dem Boden ragen, umrunden eine erhöhte Steinplatte, die als Altar dient.
»Die Ähnlichkeit mit Drombeg ist unglaublich«, murmelt Wallace. »Barghest hat es gebaut, sagt ihr?«
Ich lasse Bruin frei, damit er sich die Beine vertreten kann und gehe langsam auf den Altarstein zu. »Ja. Obwohl wir es konfisziert haben, nachdem sie versucht haben, uns zu töten.«
Sloan zieht seine Jacke aus und gesellt sich zu mir. »Sie hätten es fast geschafft, Fiona auf dem Altarstein zu opfern, aber sie hat sich wie immer freigekämpft.«
»Ich habe das nicht allein geschafft!«, protestiere ich. »Ich hatte Hilfe.«
Er zwinkert. »Dann haben sie und Nikon den Altarstein so verzaubert, dass Barghest ihn nie wieder als Opferstätte benutzen kann.«
Ich grinse. »Nikon hatte die Idee, dass der Schaden von Zaubersprüchen, die auf den Altar geworfen werden, auf denjenigen zurückfallen soll, der die böse Absicht hegt, während das Opfer unversehrt bleibt. Er nannte es die alte Levitikus-Theorie.«
Wallace fährt mit einer Hand über die Steinplatte. »Auge um Auge, Zahn um Zahn; wer den anderen verletzt, soll im Gegenzug das gleiche Leid erfahren.«
»Nachdem Droghun ein paar Männer bei ihren Opferungen verloren haben, ist schnell das Interesse hieran verloren gewesen«, fährt Sloan amüsiert fort.
Wallace schüttelt den Kopf. »Ich kenne Droghun seit mehreren Jahrzehnten. Er war ein geschickter Druide, aber er hatte nie das Zeug dazu, um ein großartiger Druide zu sein.«
»Also wandten er und viele weitere seiner Anhänger sich der Nekromantie zu, um sich den benötigten Machtschub zu verschaffen.«
Wallace reibt sich das Kinn. »Glaubst du wirklich, dass es eine Verbindung zwischen Barghest und Riordan McNiff gibt? Ich weiß, dass du das vor ein paar Monaten gesagt hast, aber Sloan hat erwähnt, dass es immer noch deine Theorie ist.«
Ich streiche mit einer Hand über die Steinplatte und lege den Kopf schief. »Ein Teil von mir denkt immer noch so, ja. Ich meine, Barghest ist ein großer schwarzer Hund und der Nachname McNiff bedeutet schwarzer Hund, aber abgesehen davon gibt es noch weitere kleine Dinge, die für mich Hinweise darstellen.«
»Was zum Beispiel?«
»Seine Arroganz und sein Streben nach Macht.«
Wallace schnaubt. »Es gibt keinen Mangel an Arroganz in der übernatürlichen Welt, Fiona.«
»Das weiß ich selbst. Er hat auch ein Buch über Weltenwächter besessen, als noch niemand von ihnen gehört hat. Er wusste, dass die Naht zum Niemandsland in der Gruft von Newgrange liegt und dass die dunklen Seelen dort gefangen sind.«
»Riordan ist nun mal ein sehr belesener Mann.«
»Tad meinte, dass Riordan wütend war, als er herausfand, dass er mir das Buch geliehen hatte.«
»Er könnte es eventuell nicht gutheißen, wenn sein Sohn seine wertvollen Bücher ohne seine Zustimmung an andere ausleiht.«
»Er ist auch ein Ältester, also wusste er, was es bedeuten würde, wenn Druiden das Fruchtbarkeitsritual nicht durchführen können.«
»Es fällt mir schwer zu glauben, dass einer von uns ein heiliges Ritual sabotieren würde«, erwidert Wallace.
»Aber er wusste, wo die neun Familien leben und alle wurden entführt. Um euch alle in einem koordinierten Angriff zu erwischen, wusste Barghest an dem Tag exakt, wo sich jeder zu welchem Zeitpunkt befand.«
Wallace runzelt die Stirn. »Riordan ist ein mächtiger Mann, der aus einer mächtigen Familie stammt, Fiona. Sei vorsichtig, wem du diese Theorie erzählst.«
»Wie ich schon sagte, es ist nur eine Theorie«, rudere ich zurück. »Ich will nicht, dass sie wahr ist. Tad ist unser Freund. Das Letzte, was ich will, ist, dass sein Vater als Verräter des Ordens beschuldigt wird.«
Wallace nickt. »Vergiss nicht, dass Riordan auch entführt wurde.«
»Stimmt, aber dann wiederum wäre es zu auffällig gewesen, wenn er nicht entführt worden wäre. Außerdem wurde keiner von euch verletzt.«
Er lacht. »Ich bin ziemlich erleichtert, dass wir nicht verletzt wurden.«
»Ich bin auch dankbar dafür, aber denk doch mal darüber nach. Wenn Barghest wirklich unser Feind ist, warum lässt er dann alle von euch in einem Schloss am Leben? Wenn sie die Druiden in Irland vernichten wollten und die neun Ältesten des Alten Druidenordens hatten, warum haben sie euch nicht beseitigt, als ihr euch nicht selbst verteidigen konntet?«
»Darauf habe ich keine Antwort«, erwidert Wallace. »Ich habe einfach angenommen, dass ihr uns gerettet habt, bevor sie die Chance dazu hatten.«
»Hoffentlich ist es so gewesen, aber mein Instinkt sagt mir das Gegenteil.«
»Und dein Instinkt liegt normalerweise richtig«, murmelt Sloan.
»Genau das macht mir Sorgen.«



Kapitel 8
Bruin, Wallace und ich drehen eine Runde in der Nähe des Steinkreises und im angrenzenden Waldgebiet, während Sloan Dora abholt.
Als sie zu uns stoßen, deute ich mit dem Daumen auf den Steinkreis. »Was hältst du von diesem Übungsplatz? Er ist offen und bereits mit einem Schutzzauber versehen, der Privatsphäre gewährleistet und es könnte der perfekte Ort sein, an dem Dart seine Flügel ausbreiten kann.«
Dora überlegt einen Moment und lächelt. »Hat Potenzial. Wir müssen den Schutzzauber auf den Luftraum über uns ausweiten, damit er ungesehen landen und losfliegen kann – er wird sowieso nur mitten in der Nacht fliegen können – aber ja, ich glaube, das wird funktionieren.«
»Sehr gut.«
Wallace nickt zustimmend. »Ich bin sicher, dass sich dein Western hier gut entwickeln wird. Steinkreise haben seit langem eine enge Verbindung zu Drachen, also passt es, dass du ihn hier ausbilden willst.«
»Guter Punkt«, lobt Dora. »Du sprichst auf die Zeit an, als megalithische Kreise auch Drachenportale waren, stimmt’s?«
»Was?« Ich blinzle verdutzt. »Ist das wahr?«
»Aye«, bestätigt Wallace. »Es gibt Mythen, die besagen, dass die Drachen genau deshalb so lange ihrer Verfolgung entkommen konnten. Als die Jäger es auf sie abgesehen haben, entwickelten die Drachenhüter eine Möglichkeit, die Kreise miteinander zu verbinden und sie so an einen sicheren Ort zu bringen.«
Das kommt mir bekannt vor. »Fionn hat das mal erwähnt, als wir in Camelot waren«, sage ich nachdenklich.
»Wäre das möglich?«, erkundigt sich Sloan. »Können wir den echten Drombeg mit diesem nachgebauten Drombeg verbinden?«
»Zu welchem Zweck?«, frage ich.
»Zu welchem Zweck? Zum Beispiel, um Dart mit der Drachenkönigin und seinen Geschwistern zu verbinden; um ihm einen Fluchtweg zu bieten, wenn ihm nicht gerade jemand aus der Klemme helfen kann. Außerdem hat er so die Möglichkeit, selbst nach Hause zu reisen, wenn er ausgewachsen und zu groß ist, um teleportiert zu werden.«
Stimmt, daran habe ich nicht gedacht … wenn Dart ausgewachsen ist, wird er zu groß sein, als dass Nikon oder Sloan ihn nach Irland teleportieren können. »Aber wie sollen wir das anstellen?«
Wallace blickt zu Dora. »Wenn es tatsächlich möglich und nicht nur ein Mythos ist, würde ich sagen, dass das Wissen dazu seit Jahrhunderten verschollen ist. Wenn du das nächste Mal mit Fionn sprichst, kannst du ihn vielleicht danach fragen.«
»Das wäre eine Möglichkeit.« Ich wende mich an Dora. »Die andere wäre, eine gute Freundin zu fragen, die es vielleicht weiß.«
Dora klimpert mit ihren glitzernden Wimpern und lächelt verschmitzt. »Vielleicht kann ich ja ein paar meiner alten Bücher entstauben und dir dabei helfen.«
Ich umarme sie überschwänglich. »Du bist die Beste, danke!«
»Danke mir noch nicht, meine Liebe. Wenn ich hier einen Teil der Verantwortung für Dartamonts Leben übernehme, dann werde ich Disziplin von euch beiden verlangen. Es tut nicht gut, wenn man einen Drachen verwöhnt. Sie reagieren am besten, wenn sie klare Grenzen und Erwartungen haben.«
Ich hebe die Hand an die Stirn und führe einen militärischen Gruß aus. »Ja, Ma’am! Peitsch uns in Form, Ma’am!«
»Die Göttin möge mir helfen«, erwidert Dora und verdreht die Augen. »Worauf habe ich mich da nur eingelassen? Mein Leben war viel einfacher, bevor du aufgetaucht bist.«
»Aber auch furchtbar langweilig! Mit mir bist du wieder so richtig in Schwung gekommen, wie es für dich vorherbestimmt ist.«
Sie wird ernst und legt ihren Arm um meine Schultern. »Ich gebe zu, es tut gut, wieder hier zu sein.«
* * *
Als unsere Pläne voranschreiten und sich das Wochenende dem Ende zuneigt, bringen wir Dora über ihren Drag Club zurück in die Wohnung und Sloan teleportiert uns nach Hause. Ich kann ehrlich sagen, dass ich es genossen habe, Wallace zu Besuch zu haben, was sowohl eine Erleichterung als auch eine angenehme Überraschung ist.
Sloan verdient es, dass seine Eltern sehen, wie toll er ist. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Janet es irgendwann einsehen wird. Vielleicht wird Sloans Mutter ihm eine Chance geben.
»Wenn es euch nichts ausmacht, ein paar Minuten mit dem Essen zu warten«, beginnt Wallace und schnappt sich seine Arzttasche, »ich würde gerne nach Kinu sehen, bevor es zu spät wird.«
Ich lasse Bruin frei und umarme Manx. »Das klingt perfekt, ich komme mit.«
»Dann komme ich auch mit«, antwortet Sloan.
Wir laufen ins Haus nach nebenan und entdecken meine Brüder, die im Wohnzimmer lümmeln. »Hey, wie geht es Kinu und den Kleinen?«
Aiden stellt sein Bier auf seinem Untersetzer ab und steht auf, um uns zu begrüßen. »Der erste Tag mit Bettruhe ist gut verlaufen. Dillan hat seinen Fernseher in unser Zimmer gebracht und die Kinder haben sich mit Kinu eingekuschelt und Vaiana angeschaut. Danach waren Calum und Kevin mit den Kindern im Park, damit Kinu ein Nickerchen halten konnte. Sie holen gerade einen Eimer mit Chickenwings, falls ihr auch welche möchtet.«
»Danke, aber wir gehen zum Abendessen ins 360 Grad. Wallace wollte davor noch mal nach Kinu schauen. Wenn sie schläft und wir sie nicht stören sollen …«
Aiden unterbricht mich mit einer Handbewegung. »Nein. Wir sind dankbar, dass ihr hier seid.«
Wallace schaut auf seine Uhr und wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Sind zwanzig Minuten in Ordnung? Ich würde gerne ihren Körper stärken und den Kleinen hallo sagen.«
»Kümmere dich so lange um Kinu, wie es notwendig ist. Das Abendessen läuft uns schon nicht weg. Und wenn es die ganze Nacht dauert, dann ist es eben so. Kinu und die Zwillinge haben die höchste Priorität.«
Aiden begleitet Wallace die Treppe hinauf und ich bemerke den kurzen Blickwechsel zwischen Emmet und Dillan. »Habe ich was verpasst?«, frage ich.
Emmet nimmt einen langen Schluck von seinem Bier und zuckt mit den Schultern. »Ich habe nur vorgeschlagen, dass wir einen Teil der druidischen Traditionen hier in Toronto aufleben lassen sollten. Nachdem wir das Alban Eiler Ritual am Drombeg abgehalten haben, bin ich der Meinung, dass wir alle Druidenfeste anerkennen und feiern sollten.«
Ich schnaube. »Alban Eiler war eine Katastrophe für alle. Warum sollten wir so etwas wiederholen wollen?«
Emmet runzelt die Stirn. »Für dich war es vielleicht eine Katastrophe, aber das Ritual war das Beste, was mir passieren konnte.«
Dillan lacht schallend auf. »Sagt der Typ, der im Rausch mit göttlicher Kraft durchgehend Sex hatte. Nicht alle von uns hatten so viel Glück. Wir durften gegen Schatten kämpfen und gegen die Anhänger von Barghest, während du und Ciara euren Adam-und-Eva-Moment hattet.«
»Ach, halt doch die Klappe«, mault Emmet und hält einen Mittelfinger hoch. »Ich sage ja nicht, dass wir ein großes Tamtam darum machen sollten, aber zumindest eine kleine Zeremonie zu Beltane wäre cool.«
»Emmet, wir haben mit den Vampirmorden und Kinu doch schon genug zu tun, ohne dass wir auch noch eine rituelle Feier veranstalten, die wir noch nie gemacht haben. Außerdem soll Dart diese Woche zu uns kommen.«
Emmet verhält sich oft wie ein Hundewelpe, der schwanzwedelnd die Ohren spitzt, wenn er nur an ›Spaß‹ denkt und es tut mir leid, dass ich ihm die Vorfreude nehmen muss.
»Ach, vergiss es«, antwortet er schmollend. »Vergiss, dass ich es erwähnt habe. Wir sind echt zu beschäftigt, um uns über so etwas Gedanken zu machen.«
Ich lege den Kopf schief.
»Emmet? Worum geht es hier wirklich?«
Er senkt seinen Blick und zupft am Etikett seiner Bierflasche. »Ciaras Familie nimmt die druidischen Traditionen sehr ernst. Als sie mich gefragt hat, was wir für dieses Wochenende geplant haben und ob sie dabei sein könnte, war ich mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Ich habe ihr gesagt, dass sie herzlich eingeladen ist, sich uns anzuschließen.«
»Du hast sie angelogen?«
»Nein, nur, dass sie bei uns willkommen ist. Wir haben nur noch nichts geplant.«
»Ach, Emmet, warum warst du nicht einfach ehrlich zu ihr?«
Er blickt noch schuldiger drein. »Ich will nicht, dass sie denken, dass wir nur halbe Sachen machen.«
»Halbe Sachen?«, schnaubt Dillan. »Wir haben in den letzten acht Monaten mehr Arbeit geleistet als alle Druiden in Irland zusammen und damit basta!«
Er nickt. »Ich weiß, aber wir haben die druidischen Feste einfach ignoriert. Ist schon okay, ich werde ihr erklären, dass es ein schlechter Zeitpunkt ist, weil Kinu Komplikationen hat.«
Ein Teil von mir akzeptiert diese Aussage – Ciara braucht sicherlich keine weitere Ausrede, um mit Emmet abzuhängen. Allerdings ist es keine Ausrede. Wir werden tatsächlich von allen Seiten mit Dingen bombardiert.
Dann erinnere ich mich an eine Tarotkarte.
›Neun der Stäbe‹.
Ich bin eines von Emmets Hindernissen und wenn ich ehrlich bin, will ich dem Glück meines Bruders nicht im Weg stehen.
»Hallo? Fiona? Wo bist du jetzt wieder mit deinen Gedanken?«, fragt Dillan.
Ich schüttle meine Gedankenspirale ab und lächle Emmet an. »Sorry. Ein Beltane-Fest klingt eigentlich toll, Emmet. Wir sollten auf jeden Fall etwas auf die Beine stellen. Wahrscheinlich wird es nur eine kleine Feier, aber wir können gerne etwas organisieren.«
»Vielleicht etwas beim Drombeg«, schlägt Sloan vor.
Und da ist er wieder, unser kleiner Hundewelpe, auch bekannt als Emmet, der schwanzwedelnd die Ohren spitzt. Nun zumindest grinst er jetzt und bläst kein Trübsal mehr. »Der Steinkreis ist eine fantastische Idee. Ich kümmere mich um die Organisation! Sloan, vielleicht kannst du mir ein wenig helfen, damit ich mich nicht blamiere? Du kennst sicherlich Ciaras Erwartungen.«
»Klar, es wäre mir eine Ehre, dir zu helfen. An Beltane gibt es einige Traditionen, zum Beispiel können wir einen Maibaum aufstellen und Wunschkisten vergraben – ziemlich simpel.«
Mittlerweile steckt mich Emmets Enthusiasmus an.
»Das klingt nach einem Riesenspaß, Emmet. Vielleicht können wir sogar Grandma und Grandpa dazu bringen, zu kommen.«
»Und meinen Vater«, ergänzt Sloan. »Vielleicht kommt er auch. Wer weiß, vielleicht kann er meine Mutter überzeugen.«
Ich nicke. »Du solltest sie auf jeden Fall einladen.«
Sloan grinst. »Also gut, Emmet. Du recherchierst und wir machen heute Abend eine Liste, sobald wir vom Essen zurück sind. Wir haben nicht viel Zeit, der erste Mai ist nicht mal mehr eine Woche entfernt.«
Emmet legt mir einen schweren Arm auf die Schulter. »Wenn es eine Sache gibt, in der der Clan Cumhaill gut ist, dann, dass wir ein Fest in Windeseile auf die Beine stellen können.«
»Wir sollten uns T-Shirts mit dem Aufdruck ›Clan Cumhaill – Feste in Windeseile‹ besorgen«, schlägt Dillan vor.
Ich lache und verdrehe die Augen. »Wenn wir jedes Mal T-Shirts kaufen würden, wenn einer von uns sagt, dass wir T-Shirts kaufen sollten, hätten wir keinen Platz mehr im Kleiderschrank.«
»Leider wahr.« Emmets Augen kleben bereits an seinem Handydisplay. »Cool. Ich gebe Ciara Bescheid, dass wir zu Beltane dabei sind. Sie wird begeistert sein. Danke, Leute, ich weiß das echt zu schätzen.«
Emmet eilt los, um die frohe Botschaft zu verkünden und ich muss zugeben, dass die Idee einer Druidenfeier ohne Dunkelheit und ohne Niemandsland echt gut klingt.
* * *
»Willkommen an der Spitze des CN Towers im 360-Grad-Restaurant.« Unser Kellner stellt einen Korb mit Brot auf unseren Tisch und reicht uns die Speisekarten. »Seid ihr schon mal hier gewesen?«
»Ich ja, die beiden nicht.« Ich lege meine Serviette auf meinen Schoß und bin froh, dass ich meinen Freund und seinen Vater endlich zu einem Essen im CN Tower einladen kann.
Nach all dem Chaos kann vor allem Wallace eine Auszeit und ein gutes Essen vertragen. Vielleicht legt er sogar ein gutes Wort bei Sloans Mutter ein.
Nicht, dass es irgendwas bringen würde, aber ich versuche, optimistisch zu bleiben.
»Das 360-Grad-Restaurant ist für das beste Essen des Landes und den Panoramablick auf die Stadt bekannt. Die Tische drehen sich um die Säule des Turms, während ihr die lokale, marktfrische kanadische Küche genießt.«
Ich setze mich aufrechter hin und lächle den Kellner an. »Das ist eine elegante Art zu sagen, dass das Essen gut ist, während wir uns langsam im Kreis drehen.«
Wallace nimmt lachend seine Speisekarte entgegen und Sloan bestellt eine Flasche Wein für den Tisch.
»Tut mir leid, dass wir kaum Zeit zum Entspannen hatten, seit du hier bist«, sage ich an Wallace gewandt, lege meine Speisekarte beiseite und klappe die Serviette des Brotkorbs zur Seite. »Ich würde gerne sagen, dass es normalerweise nicht so ist, aber das wäre glatt gelogen.«
Sloan schmunzelt. »Stimmt. Dieses Wochenende ist wohl nicht viel anders als jedes andere.«
Ich reiche Wallace den Brotkorb, der sich ein Stück Brot herausnimmt und den Korb an Sloan weiterreicht. »Dann ist es ja gut, dass ihr jung seid und für das ganze Chaos die nötige Energie habt. Nichts für ungut, aber ich bevorzuge die Ruhe in meiner Klinik auf dem Land.«
»Hey, da geht es aber auch manchmal chaotisch zu«, erwidert Sloan breit grinsend. »Ich erinnere mich an mehr als den einen oder anderen Notfall, der an unsere Tür geklopft und uns auf Trab gehalten hat.«
Wallace senkt den Kopf. »Natürlich gibt es solche Tage, aber allzu häufig kommen sie nicht vor.«
»Stimmt wohl.«
Der Kellner serviert uns den Wein und wir geben unsere Bestellungen auf.
»Wunderbar«, flötet er und notiert sich unsere Auswahl. »Ich bringe gleich noch mehr Brot.«
»Ausgezeichnet, danke.«
Als wir wieder zu dritt sind, lehnt sich Wallace über den Tisch zu uns. »Glaubst du wirklich, deine Freundin kann die Steinkreise für deinen Drachen verbinden?«, raunt er uns zu. »Die Magie von solchen Portalen ist arkanes Wissen. Ich möchte nicht, dass etwas schiefgeht und dein Drache verletzt wird.«
Ich schaue aus dem Fenster, während sich unser Tisch der Skyline von Toronto nähert und suche nach Orten, die ich aus der Ferne wiedererkenne. Sloans Vater weiß nichts von Doras erstem Leben und es liegt nicht an uns, ihm ihre Geschichte zu erzählen.
Dennoch kann ich seine Sorge verstehen. »Dora hat arkane Magie in Reserve. Sie hat viel mehr drauf als ihr extravagantes Aussehen vermuten lässt.«
»Och, das wollte ich damit nicht andeuten.«
Ich winke mit einer Hand ab und reiche Sloan mein leeres Weinglas, damit er es erneut füllt. »Ist schon gut. Sloan und ich wissen über Doras Vergangenheit Bescheid und ich kann ehrlich sagen: Was immer sie behauptet zu können, zweifle ich nicht mehr an.«
»Hier, bitte. Ein Glas Wein für meine bezaubernde Freundin.« Sloan reicht mir mein aufgefülltes Glas.
Ich nehme mit einem Lächeln mein Glas entgegen und halte es hoch. »Auf Wein, Familie und eine Pause im Chaos, die lang genug ist, damit wir uns entspannen können.«
»Guter Witz.« Sloan hebt ebenfalls sein Glas hoch.
»Das dachte ich mir auch gerade«, sagt Wallace und stößt mit uns an.
Das Klirren unserer Gläser liegt noch in der Luft, als Dionysos plötzlich an unserem Tisch erscheint. »Hey. Ich glaube, ihr solltet mit mir kommen – und zwar sofort – und, bevor du etwas sagen kannst, Fiona … Es war nicht meine Schuld!«



Kapitel 9
Oh mein Gott. Was hast du mit ihm gemacht?« Ich starre auf einen splitternackten John Maxwell, der ausgelassen in Dionysos’ Wohnung tanzt. Wie ist er innerhalb weniger Stunden vom strengen, gewissenhaften Anführer unserer Gruppe zu einem unzüchtigen Exhibitionisten geworden?
Natürlich ist Dionysos daran schuld, aber ich weiß, dass mehr dahintersteckt.
»Wer sind all diese Leute?«
Dionysos kratzt sich am Kopf. »Nur ein paar Feen aus alter Zeit. Eros, Pan, Herne, Lugh.«
»Fiona! Sloan!« Maxwell winkt uns energisch zu, während ich mich nur auf sein Gesicht konzentriere. »Ich habe euch vermisst!«
»Hey, Maxwell. Kommst du mal kurz her?«
Zwei Frauen mit blassgrüner Haut, Schwimmhäuten und spitzen Ohren halten ihn jedoch vom Gehen ab. Sie betatschen ihn, als er meinem Ruf folgt und als ich zu ihnen laufe, zischen sie mich an und zeigen mir ihre spitzen Zähne. »Du kannst ihn nicht haben! Er gehört uns.«
Oje. Überhaupt nicht besitzergreifend oder so.
Ich fahre mir mit den Fingern durch meine Haare und lache über die mir dargebotene Absurdität. Wenn mich dunkle Zauberer und Unseelie-Prinzen nicht von meinem Vorhaben abbringen können, dann erst recht nicht wuschige Frauen.
Ich stapfe an den nackten Elfen und Gnomen auf der Tanzfläche vorbei und nähere mich schnurstracks dem seltsamen Gespann.
»Alle hatten eine tolle Zeit, aber die Party ist jetzt vorbei!«, rufe ich.
Ich nehme seine Hand und er stürzt sich praktisch auf mich: Er streichelt meine Haare und gibt mir eine feste Umarmung. »Ich liebe dich, Fiona. Du bist so hübsch.«
»Mhm. Danke, Maxwell.«
Er küsst mich auf die Stirn und grinst. »Vergiss Maxwell. Maxwell ist langweilig. Ich bin jetzt Mad Max!«
»Mad Max!«, rufen die anderen und wie im Lauffeuer erscheinen volle Schnapsgläser in ihren Händen. Sie trinken alle auf Ex und die Gläser verschwinden mit erneutem Grölen: »Mad Max!«
»Ja, der bin ich! Vielen Dank!« Er grinst und winkt seinen Fans zu. »Ich liebe euch alle so sehr!«
Einen nackten Mann anzufassen ist schon unangenehm genug, aber es ist nicht nur die Tatsache, dass es mein Vorgesetzter ist, den ich anfassen muss – er ist auch noch mit einer Art Massageöl getränkt.
Ich kämpfe mich durch das Gedränge der Menge mit einem anhänglichen Maxwell und gerate kurz ins Stolpern. Ich kneife die Augen zu, da ich nicht weiß, was mich an der Hand gestreift hat, aber ich will es auch gar nicht wissen. Ich weigere mich, über Maxwells Glied nachzudenken.
Das ist nicht passiert.
Als Sloans Hand meine Schulter berührt, werfe ich Sloan einen Seitenblick zu. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«
Er lacht und läuft zur grölenden Menge. »Ich habe nur meine Freundin in ihrem Element bewundert.«
»Wieso ist das mein Element? Und warum nimmst du mir Maxwell …«
»Mad Max!«, schallt erneut durch den Raum.
Diesmal erscheint auch ein Schnapsglas in meiner Hand. »Ernsthaft? Jetzt bin ich ein Teil davon?«
Ach, was soll’s. Ich exe das Schnapsglas und die Flüssigkeit brennt in meiner Kehle. Das Glas verschwindet im nächsten Moment und signalisiert eine weitere Runde von Rufen. »Mad Max! Mad Max!«
Maxwell lacht und küsst Sloan auf die Wange. »Ich bin jetzt ein Trinkspiel.«
»Tatsache, sham!« Sloan hilft mir, Maxwell aus dem Gedränge zu befreien und wir machen uns zusammen auf den kurzen Weg zu Dionysos und Wallace, die bei der Spielhalle stehen.
»Nehmt eure Hände von ihm!« Eine grünhäutige Frau stößt mich gegen einen riesigen aufblasbaren Schwan. Überrascht stolpere ich über die klobigen Schwimmfüße und lande auf meinem Hintern.
Bevor ich wieder auf die Beine kommen kann, beugt sich die andere grünhäutige Frau über mich und spuckt mir eine Ladung Salzwasser ins Gesicht. »Er gehört uns!«
Ich reibe mir hustend die Augen, springe auf und schlage der Frau ins Gesicht. Sie fliegt rückwärts und landet mit dem Rücken an einem aufblasbaren Panda, bevor sie in einen Autoscooter kracht.
Die andere Grünhäutige stürzt sich zischend auf mich.
Ich rufe Birga, steche den Schwan ab und schlage sie mit dem stumpfen Ende. Nachdem ich meine Füße aus den eingefallenen Schwanenflügeln befreit habe, schwinge ich meinen Speer. »Lass mich in Ruhe, du … was auch immer du bist! Bah, du stinkst nach Sumpfwasser!«
»Das sind Nixen«, erklärt Dionysos grinsend. Er denkt offenbar, dass er mir damit zu Hilfe kommt. »Sumpfnixen, um genau zu sein, aber das dürfte dich nicht weiter überraschen. Du hast eine echt gute Nase.«
Ich knurre ihn an und lasse Birga verschwinden. »Das liegt nicht an meiner Nase! Die Olle hat mich angespuckt.«
Sloan und ich führen einen aufgedrehten Maxwell in einen anderen Teil der Wohnung.
»Was hast du ihm gegeben? Eine Partydroge, oder? Molly? Was war es?«
Dionysos verzieht das Gesicht. »Versprichst du, dass du nicht sauer wirst?«
Ich schüttle den Kopf. »Ne, du. Definitiv nicht. Sag mir, was passiert ist. Ich muss wissen, was er genommen hat.«
»Nachdem du gegangen bist, hat mich Maxwell gefragt, wie mein Leben als Unsterblicher ist und er sagte, dass er nicht viel über die Welt der Feen weiß und gerne mehr darüber erfahren würde. Ich habe ein paar Freunde eingeladen und dachte, wir könnten etwas trinken und … du weißt schon … ihn aufklären.«
»Und deswegen hast du ihm Drogen verabreicht?«
Dionysos reibt sich mit der Hand das Gesicht. »Arynol und Faust wollten wissen, ob ich ein Fan von Ekstase bin – natürlich liebe ich die Ekstase, wer tut das nicht? Es gehört zu meinem Machtbereich. Als sie mir dann kleine Pillen in die Hand gedrückt haben, war ich einfach nur fasziniert. Ich wusste nicht, dass Menschen Ekstase in eine Pille quetschen können. Das hat mich ziemlich neugierig gemacht, weshalb wir es ausprobiert haben.«
»Ach du Scheiße! Du hast ihm Ecstasy gegeben?«
»Ich wollte das nicht. Ich bin gerade erst mit einer Runde Wackelpudding-Wrestling gegen Pan fertig geworden. Vielleicht habe ich ein paar Pillen fallen lassen, während ich die Getränke zusammengestellt habe.«
Ich stöhne auf, als ich mich im Zimmer umschaue und nach Maxwells Klamotten suche. Ein unmögliches Unterfangen, denn in der Wohnung befinden sich zwei Dutzend halb- oder vollständig nackte Menschen und überall liegen Klamotten herum.
Ich lasse Bruin frei. »Mir ist klar, dass du kein Bluthund bist, aber ich werde dir auf ewig dankbar sein, wenn du Maxwells Klamotten finden kannst, Kumpel.«
Bruin hebt den Kopf und grunzt.
Sloan lacht schallend auf. »Du weißt schon, dass in einem Raum voller Feen ein riesiger Grizzlybär auffällt, oder?«
»Lass mich mal einen Blick auf deinen Freund werfen«, meint Wallace.
»Nimm deine Pranken von unserem Verlobten!« Eine der Sumpfnixen läuft auf Wallace zu, doch diesmal habe ich die Schnauze voll.
Als sie den Mund öffnet, um Wallace anzuspucken, hebe ich meine Hände. »Flutwelle!«
Eine Wasserwelle schleudert beide Nixen über den Betonboden. Die Hüpfburgen fangen den Wasserschwall auf und Dionysos’ Wohnzimmer ist mit einem Mal ein Wellenbad für die Feiernden geworden.
»Hättet ihr wohl gerne«, knurre ich.
Sloan hält sich eine Hand vors Gesicht und lacht unterdrückt, doch ich verstehe nicht, wie er diese Situation lustig finden kann.
»Du kannst Maxwell und deinen Vater nach Hause teleportieren!«, rufe ich ihm irritiert zu. »Die Jungs können ihm dabei helfen. Ich hole Bruin und Maxwells Klamotten und warte auf dich.«
»Wie du willst, meine Liebe«, antwortet Sloan grinsend. »Aber Mad Max hat soeben das Gebäude verlassen!«
Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ernsthaft?«
»Mad Max!«, schreit die Menge, als Sloan davon teleportiert. Ich trinke aus meinem neuen Schnapsglas in der Hand und wie zuvor verschwindet das Glas im Anschluss. Augenrollend hebe ich meine Faust in die Luft und stimme in das Mantra ein: »Mad Max!«
In dem Moment, als sich die Nixen von meiner Flutwelle erholen und merken, dass Maxwell verschwunden ist, werden sie noch wütender. Sie fangen an, ihre Besitzansprüche im besten Juristenjargon aufzusagen. Der Schwall an Fremdwörtern hat auf mich jedoch keinen Effekt.
»Weiß irgendjemand hier, worüber diese Frauen reden?«, rufe ich.
»Ich kann dir helfen«, antwortet eine seidige Stimme. Ich begegne dem Blick eines großen, südländischen Mannes mit schulterlangen, schwarzen Haaren und silbernen Augen.
Okay, wow. »Und du bist wer?«
»Eros.«
Er spricht seinen Namen in einem Ton aus, als ob ich wissen müsste, wer er ist. Ich habe nur leider keine Zeit, ihn zu googeln. »Und du verstehst, was diese Nixen da von sich geben?«
Er nickt. »Alles, was mit Liebe, Lust und Sex zu tun hat, gehört zu meiner Expertise.«
»Aha und deshalb bist du mit Dionysos befreundet?«
Dionysos schmollt weiterhin wortlos in seiner Ecke. Er ist zwar ein Gott, aber im Inneren auch noch ein Kind – ein sehr mächtiges Kind.
Ich hole tief Luft und breite meine Arme aus. »Okay, nun komm schon her, du Riesenbaby.«
Ohne zu zögern, wirft er sich in meine Arme. »Es tut mir leid, dass ich so ein schlechter Einfluss bin, ehrlich.«
»Ich vergebe dir.«
»Du vergibst mir? Bist du dir sicher?«
Ich kichere und umarme ihn fester. »Zumindest vergebe ich dir. Ich weiß nicht, wie Maxwell morgen früh über dich denken wird, aber das bekommen wir auch geregelt.«
Er verbleibt länger in der Umarmung als nötig. »Aber zwischen dir und mir ist alles in Ordnung? Ich gehöre immer noch zur Familie?«
Ich pruste. »Oh, Mann. Du müsstest schon sehr viel mehr Mist bauen, damit wir es uns anders überlegen.«
»Oh, gut zu wissen. Ich baue nämlich nicht gerade selten Mist.«
»Du machst auch vieles richtig.« Ich trete zurück und küsse ihn auf die Wange. »Alles gut, Tarzan. Ich bin für immer deine Jane.«
Ich präge mir sein freudiges Gesicht ein, damit ich es mir immer wieder vor Augen führen kann, wenn der Kollateralschaden für dieses Fiasko ans Licht kommt und ich ihm am liebsten an die Gurgel gehen möchte.
»Das moderne Leben ist sicher nicht ganz einfach zu erlernen, aber lass uns das mal durchgehen, damit wir uns verstehen. Deine Art von Ekstase ist gut, die chemische Art hingegen ist sehr schlecht … und besonders schlecht für Männer, die in der Strafverfolgung sehr weit oben stehen, wie Maxwell.«
»Verstanden.«
Ich atme tief durch und wende mich dann wieder an Dionysos’ Freund. »Eros, sag mir, was ich tun muss, um ihren Anspruch auf Maxwell zu widerlegen, damit diese Nixen sich von ihm losreißen können.«
»Nun, als Erstes brauchst du einen talentierten, übernatürlichen Anwalt.«
Ich zücke mein Handy und seufze. »Zum Glück kenne ich einen.«
* * *
Andromeda Tsambikos, die Rechtsberaterin von Team Trouble, ruft ihren Bruder an, der sie von ihrem Büro abholt und ein paar Minuten später zum Schauplatz des Chaos bringt. Ich erzähle den beiden, was passiert ist, woraufhin Andromeda zur Menge blickt, die im Wasser tobt. »Geht es ihm gut? Ich weiß nicht viel darüber, wie Drogen auf Sterbliche wirken.«
»Ihm sollte es gut gehen. Ecstasy ist eine Partydroge, die kurzzeitig glücklich macht. Es ist allerdings ein richtiger Albtraum, wenn man andere Chemikalien hinzumischt. Die Basisdroge MDMA verändert die Empfindungen und steigert die Energie, das Einfühlungsvermögen und die Lust. Er wird alle eine Zeit lang ziemlich gernhaben.«
»Den Göttern sei Dank. Solange es nur das ist.«
»Ja, es hätte schlimmer sein können.« Ich sehe mir das Chaos in der Wohnung an und fasse es nicht, dass der Tag so aus dem Ruder gelaufen ist. »Scheiße. Das mit der Flutwelle tut mir leid. Ich habe deinen Vergnügungspark verwüstet und deinen Schwan ermordet, Dionysos«, entschuldige ich mich schuldbewusst.
Dionysos winkt mit seiner Hand und von einem Moment auf den anderen verschwindet der Schaden und der Schwan bläht sich wieder auf. Als er wieder ganz aufrecht steht, lächelt er mit seinem orangefarbenen Schnabel. »Du bringst mein Chaos in Ordnung und ich bringe deins in Ordnung.«
»Abgemacht.« Ich tätschle seine Hand. »Ich werde Maxwells Sachen nach Hause bringen und mal nach ihm sehen. Komm mit Andromeda rüber, wenn ihr beide fertig seid, dann können wir mit einem Drink in der Hand darüber lachen.«
Ich bin mir nur nicht sicher, ob Dionysos darüber lachen wird.
»Danke, Fiona. Ich hatte echt nicht vor, dass das alles passiert. Ich wollte, dass Max einige meiner cooleren Freunde kennenlernt, damit er mehr über uns erfährt. Faust hat die Nixen mitgebracht. Er hat einen fragwürdigen Geschmack bei seinen Freunden.«
»Du hattest das Herz am rechten Fleck.«
»Wir müssen herausfinden, wie wir die Spuren der Droge aus seinem Körper entfernen können«, meint Andy abgelenkt. »Die Polizei führt stichprobenartig Tests durch und wir können nicht zulassen, dass er wegen etwas untersucht wird, das nicht seine Schuld war.«
»Ich bin sicher, Wallace kann dir dabei helfen.«
Dionysos seufzt. »Menschen sind so viel zerbrechlicher, als ich es gewohnt bin.«
»Man lernt nie aus.« Nikon klopft ihm auf die Schulter.
Andromeda nickt. »Erzählt mir mal von den Nixen, was hat es damit auf sich?«
Ich winke Eros heran und stelle ihn vor. »Eros, das sind Nikon und Andromeda Tsambikos von der Insel Rhodos.«
»Eros?«, fragt Andromeda erstaunt. »Dass man dich mal auf einer Hausparty in Toronto antrifft …«
Er lehnt sich nah an Andromedas Hals und atmet tief ein. »Du riechst göttlich, agapi mou. Wie alt bist du? Zweite Generation aller unsterblichen Menschen?«
»Dritte, um genau zu sein.«
Er hebt eine Augenbraue. »Dritte? Ich bin beeindruckt. Der Geruch deiner Magie ist dafür sehr stark.«
In der darauffolgenden Stille tauschen die beiden einen so intensiven Blick aus, dass mir die Hitze ins Gesicht steigt und ich meinen Blick abwende. Ich bin mir nicht sicher, ob Eros flirtet oder ob das nur seine Art ist.
Ich hebe den Stapel Klamotten auf, den Bruin für mich gefunden hat und klopfe meinem Bären auf die Schulter, als Sloan zu uns teleportiert. »Bist du bereit, Kumpel?«
Bruin nickt und nimmt seinen angestammten Platz in meiner Brust ein. Seine Bewegung löst ein vertrautes Flattern in meiner Brust aus. Danach nehme ich Sloans Hand. »Auf nach Hause.«
* * *
Selbst wenn die Welt verrückt spielt, ist es schön, wieder zu Hause zu sein. Sloans Wanderermagie kribbelt auf meiner Haut, als wir mitten im Flur auftauchen. »Hey, wie läuft …«
»Fiona! Ich habe dich vermisst!«, ruft Maxwell immer noch splitternackt und kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu.
»Konnte ihm nicht jemand in der letzten halben Stunde ein paar Boxershorts anziehen?«, rufe ich und schaue überallhin, nur nicht zu Maxwell.
»Du hast seine Sachen in deiner Hand«, antwortet Dillan grinsend.
»Du hättest ihm auch deine Sachen anziehen können, damit er nicht weiter so rumläuft.«
Emmet verzieht das Gesicht. »Man teilt Unterwäsche nicht mit anderen. Teilst du etwa deine Unterwäsche mit irgendwem? Das ist doch schräg.«
Ich stöhne frustriert und wühle aus den Klamotten eine Boxershorts heraus. »Gut. Das sind seine Boxershorts. Kann sie ihm jemand anziehen?«
Ich bekomme nur Grillenzirpen zu hören.
»Ihr seid richtige Feiglinge.«
»Man fasst einem anderen Kerl nicht in den Schritt«, antwortet Dillan.
»Ach, ist das so?«, fragt Calum.
Das sorgt für Gelächter, aber es macht trotzdem niemand Anstalten, Maxwell anzuziehen.
»Wie sieht es an der Nixen-Front aus?«, erkundigt sich Wallace.
»Andromeda wird sich um alles kümmern«, antwortet Sloan. »Maxwell hat aus Versehen Drogen genommen. Hinzu kommt, dass er ein Mensch ist und die Bräuche von Übernatürlichen nicht kennt, sodass sie sicherlich den Anspruch der Nixen nichtig machen kann.«
»Andromeda ist so hübsch«, seufzt Maxwell. »Ich liebe sie so sehr, nur wie kann ich sie dazu bringen, mich auch zu lieben?«
»Wenn du dich anziehst, würde das helfen«, entgegne ich und halte ihm seine Boxershorts hin. »Lass uns damit anfangen.«
»Du bist echt süß, Fiona.« Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor er mich in eine weitere Ganzkörperumarmung zieht und abermals meine Haare streichelt.
Ich klopfe ihm auf die Schulter und versuche vergeblich, mich zu befreien. »Du bist auch ziemlich toll.«
»Ich liebe euch, Leute.«
Sloan macht Anstalten, mir die Kleidung aus der Hand zu nehmen. »Danke. Ich wusste, du würdest nicht …« Er tritt zurück, als Calum und Dillan anfangen, Fotos von uns zu machen. »Ist das euer Ernst?«
Kevin gibt Calum im Vorbeigehen einen Klaps auf den Po und schnappt sich die Boxershorts aus meiner Hand. »Ich helfe euch.«
Calum lacht. »Du willst nur den nackten Mann auf Drogen hautnah erleben.«
Kevin grinst. »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber der Mann hier hat einen außergewöhnlichen Hintern.«
»Ich mag deinen Hintern auch«, schwärmt Maxwell grinsend.
Kevin lacht. »Danke, ich arbeite daran. Jetzt lass uns dich anziehen, ja?«
»Aber ich bin so durstig.«
Ich zappele in seiner Umarmung. »Wenn du mich loslässt, hole ich dir etwas zu trinken. Was sagst du dazu?«
Während er darüber nachdenkt, lockert sich sein Griff ein wenig und ich nutze die Chance, um mich mit einer Pirouette zu befreien. Anschließend schubse ich Sloan in Maxwells Richtung, der an meiner Stelle umarmt wird.
Maxwell hängt sich an ihn, legt eine Hand an Sloans Gesicht und schaut ihm tief in die Augen. »Du, mein Lieber, hast wunderschöne Augen.«
Sloan wirft mir einen hilflosen Seitenblick zu. »Findest du das lustig?«
Maxwell streicht mit einer Hand über Sloans Bauch und legt seinen Kopf an seine Brust. »Ich liebe dich.«
Ich kichere und mache ein Foto von ihm und Maxwell. »Oh, ja. Sehr sogar.«



Kapitel 10
Am nächsten Tag erzähle ich Garnet, was mit Maxwell passiert ist und ahne bereits, dass ich eine saftige Standpauke erhalten werde. Ich habe Dionysos in unser Leben eingeladen und jetzt ist Maxwell nicht nur unter den Feen bekannt, sondern sogar ziemlich berühmt – zumindest in einem sehr kleinen Kreis.
Mittlerweile bin ich Garnets wütendes Löwenbrüllen gewohnt. Es ist immer noch beängstigend, aber ich habe zumindest keine Angst mehr, dass er mich in kleine Stücke reißt.
»Lady mac Cumhaill«, schnaubt er mit einem langen Grummeln. »Hast du den Teil vergessen, in dem wir beschlossen haben, dass Maxwell nur dann vor gewalttätigen Übergriffen sicher ist, wenn sein Wissen über unsere Existenz ein Geheimnis bleibt?«
»Ich hab’s nicht vergessen. Dionysos ist hier aufgetaucht und ich habe die beiden einander vorgestellt. Ich habe das nicht geplant!«
»Daran zweifle ich nicht, aber das Ergebnis bleibt dasselbe. Hast du deinem Freund gegenüber geäußert, dass Maxwells Identität eine vertrauliche Information ist?«
»Nein, daran habe ich zu dem Zeitpunkt nicht gedacht.«
»Jetzt daran zu denken, hilft niemandem, schon gar nicht John Maxwell.«
Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und lasse meine Stirn auf den Konferenztisch fallen. »Es tut mir leid. Du weißt, dass ich nie absichtlich einen von uns in Gefahr bringen würde.«
»Das wissen wir«, sagt Andromeda in einem sachlichen Tonfall. »Ich habe den Anspruch der Sumpfnixen abgestritten, aber ihr Magistrat ist nicht glücklich. Er sagt, du hättest absichtlich zwei Mitglieder seiner Gemeinschaft gedemütigt und er will eine Entschuldigung.«
Ich blinzle. »Du meinst die beiden Verrückten, die mir ins Gesicht gespuckt und mit den Zähnen gefletscht haben?«
»Genau die meine ich.«
»Und ich soll mich entschuldigen?«
Garnet knurrt. »Nein, sollst du nicht. Du wirst dich entschuldigen. Wir haben schon genug böses Blut unter übernatürlichen Arten. Schon vergessen, was du in Irland während der Wintersonnenwende erfahren hast? Wir müssen unsere Verbündeten stärken, anstatt uns Feinde zu machen.«
»In der Einigkeit liegt die Kraft«, seufze ich und stoße meinen Kopf ein paar Mal gegen den Tisch. Ní neart go cur le chéile.
»Ja, ich erinnere mich.«
Seit die Nachbarin im Schaukelstuhl mir das vor ein paar Monaten gesagt hat, fühlt es sich jedes Mal wie eine saftige Ohrfeige an, wenn ich deswegen in die Bredouille komme.
»Du musst dich hier für das Team einsetzen, Fiona«, ergänzt Andromeda. »Nur so können wir die Mad-Max-Episode hinter uns lassen.«
Ich lache grimmig. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals hinter mir lassen werde. Wie soll ich Maxwell ansehen und nicht daran denken, dass er mich nackig umarmt hat?«
»Gute Frage. Er ist ein attraktiver Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es allzu schlimm gewesen ist.« Ich höre Belustigung in ihrer Stimme, aber auch etwas anderes heraus.
Ich mache mir eine mentale Notiz, dass ich mit ihr unter vier Augen darüber reden werde. »Also, wann treffe ich den Magistrat für diese blöden Nixen?«
Garnet hebt eine Augenbraue. »Du hast ihn schon kennengelernt. Du hast ihn sogar mehr als einmal abblitzen lassen. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum er jetzt darauf pocht.«
»Abblitzen lassen …?« Habe ich jemals jemanden mit grüner Haut getroffen, der nach Sumpf riecht? Es trifft mich wie salzige Spucke im Gesicht. »Oh, du machst wohl Witze – Malachi?«
Garnet lächelt breit. »Na sieh mal einer an, sie hat nicht nur ein hübsches Gesicht und eine spitze Zunge. Klug ist sie auch.«
»Malachi ist ein verdammter Schwachkopf!«
»Und die Tatsache, dass du so frei deine Meinung herausposaunst, ist der Grund, warum du in dieser Situation gelandet bist. Also benimm dich brav und mach Malachi glücklich.«
Ich schließe die Augen und seufze. »Gut. Ich werde die Worte sagen, aber ich werde es nicht so meinen. Diese Nixen haben es nämlich verdient.«
»Nixen können keine Lügen erkennen, also nur zu. Solange du richtig dick aufträgst und Malachi denkt, dass er gewonnen hat, bist du aus dem Schneider.«
»Super. Wann und wo?«
Garnet steht auf und streckt seine Hand aus. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Lasst uns das erledigen und uns danach auf dringendere Angelegenheiten konzentrieren.«
»Hrmpf. Bei blutrünstigen Vampiren, die unschuldige Studenten töten, ist mein Stolz sowieso nicht so wichtig.«
»Schön, dass du das genauso siehst.« Garnet ergreift meine Hand und reicht Andromeda die andere. »Schnell und schmerzlos.«
* * *
»Wo sind wir?«, frage ich, als wir wieder auf festem Boden stehen. Gut, er ist nicht hundertprozentig fest. Wir befinden uns an einem Sandstrand. Ich drehe mich halb um die Achse. »Ontariosee?«
»Da hast du recht, Lady mac Cumhaill. Stephenson’s Swamp, um genau zu sein. Das ist das Feuchtgebiet an der Mündung von Highland Creek Watershed.«
»Hm, Sumpf, Bach und See. Ich schätze, Malachi hat wohl alle Grundstücke von Nixen unter Aufsicht.«
Garnet nickt und tippt auf seinem Handy herum. Einen Moment später trifft Anyx mit Maxwell bei uns ein.
»Oh, Scheiße!«, rufe ich überrascht. »Maxwell, ich wusste nicht, dass du kommen würdest, sonst hätte ich eine Entschuldigung vorbereitet.«
Maxwell zieht mich beiseite, um mit mir unter vier Augen zu reden. »Ich bin wütend und beschämt und ich hätte nichts lieber, als das hinter mir zu lassen, aber ich brauche keine Entschuldigung von dir, Fiona. Dir mache ich keine Vorwürfe.«
Ich fahre mit den Fingern durch meine Locken, löse das Haargummi von meinem Handgelenk und binde sie zusammen. »Zumindest einer von uns.«
»Fiona, du hast mir einen griechischen Gott vorgestellt und ich habe mich davon blenden lassen. Ich war so erpicht darauf, alles zu lernen, was es zu lernen gibt, dass ich meinen gesunden Menschenverstand über Bord geworfen habe.«
»Dionysos tut es wirklich leid. Er ist erst seit ein paar Tagen bei uns und wusste nichts von synthetischen Drogen.«
Er reibt sich mit einer Hand das Kinn. »Ich kann es ihm auch nicht verübeln. Irgendwie ironisch … er ist neu in der Menschenwelt und hat vor lauter Eifer und Aufregung einen Fehler gemacht und ich habe dasselbe getan, nur andersherum.«
Ich kichere. »Du warst der Mittelpunkt der Party, falls das hilft. Hey, ich hatte noch nie ein Trinkspiel, das nach mir benannt wurde.«
Er stöhnt und starrt hinaus auf den Ontariosee. »Ich weiß noch, wie aufgeregt ich deswegen gewesen bin.«
Ich tätschle sein Handgelenk und lächle ihm hoffentlich ermutigend zu. »Mein Bruder Brendan hat immer gesagt, dass es im Leben darum geht, Erfahrungen zu sammeln. Sie werden nicht alle gut sein, aber wenn du auch nur einen Edelstein aus jedem Moment mitnehmen kannst, dann war es das wert.«
Er lächelt. »Moment, ist das dein Bruder, der …?«
»Ja, er ist nicht mehr unter uns, aber er hätte dieses ganze Mad-Max-Zeug urkomisch gefunden.«
»Wenn ich mich recht erinnere, war er der Zweitälteste in deiner Familie, nicht wahr?«
Ich nicke. »Genau, du kannst dich bei unseren Namen am Alphabet orientieren. Zuerst kommt Aiden, dann Brendan, Calum, Dillan, Emmet und zuletzt ich. Mein Pa fand es angenehm, dass man auf diese Weise die Namenswahl eingrenzen konnte.«
Er zwinkert mir zu. »Fangen du und Sloan bei A oder G an?«
Ich verdrehe die Augen. »Das ist doch Unsinn, Maxwell. Es ist noch viel zu früh, um über Babys nachzudenken.«
»Apropos … Andromeda hat erwähnt, dass Aidens Frau Komplikationen hatte. Ist jetzt alles in Ordnung mit ihr und den Babys?«
»Bis jetzt, ja. Wir hoffen, dass das auch so bleibt.«
Er deutet auf die Stelle, an der Garnet und Andromeda warten. »Das ist das Wichtigste. Die Gesundheit unserer Liebsten hat Priorität und nicht irgendein Ecstasy-Debakel. Wir sollten uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren, meinst du nicht?«
Ich stoße einen langen Seufzer aus. »Das ist erleichternd zu hören. Ich fände es echt schade, wenn du unser Team verlassen hättest.«
»Nicht doch. Wie dein Bruder schon sagte, selbst dieser eine Edelstein ist es wert. Wir haben mehr als ein paar Edelsteine in unserem Team.«
* * *
Garnet führt uns auf einen kleinen Ausflug ins Landesinnere und während wir dem sandigen Pfad folgen, fällt mir etwas ein. »Was hat Xavier gesagt, als du ihn darauf angesprochen hast, dass er Galina Romanov kennt?«
Garnet wirft einen Blick über seine Schulter. »Wie kommst du darauf, dass ich ihn konfrontiert habe?«
»Hast du nicht?«
»Nein.«
»Warum nicht? Es ist offensichtlich, dass er gelogen hat. Er hat die Wahrheit verschwiegen, als ich ihn gefragt habe. Sollten wir ihn nicht darauf ansprechen?«
»Überleg es dir doch mal.« Garnet kickt einen Ast aus dem Weg. »Was passiert, wenn ich ihn zur Rede stelle? Er gibt zu, dass er sie kennt und hat deswegen nichts gesagt, weil sie es auf seine Blutlinie abgesehen hat. Sein Ruf steht auf dem Spiel.«
»Aber wenn das so ist, jagt er sie auf eigene Faust.«
»Natürlich. Wenn ich an seiner Stelle wäre und herausfinden würde, dass ein Konkurrent es auf meinen Clan und mich abgesehen hat, würde ich auf keinen Fall zulassen, dass jemand anderes die Chance ergreift, diese Person vor mir zu töten. Ich würde nicht einfach dastehen und zuschauen.«
»Aber warum lassen wir das zu? Gewalt erzeugt Gewalt. Ein Mafia-Krieg zieht mit Sicherheit noch weitere Opfer mit sich.«
»Möglicherweise«, erwidert Garnet und klingt dabei nicht allzu besorgt, »aber wenn Xavier Miss Romanov überrumpelt, könnte er die Sache beenden, bevor sie richtig in Fahrt kommt. Sie wird wahrscheinlich nicht damit rechnen, dass wir herausfinden, was sie vorhat.«
Andromeda hört uns schweigend zu, doch ihr Blick ist genauso skeptisch wie meiner.
»Was passiert, wenn sie Xavier kommen sieht und den Nächstbesten küsst, damit er weitere Menschen tötet? Er und alle aus seiner Blutlinie sollten sich zu Hause aufhalten, bis wir ein Gegenmittel für den Lippenstift haben.«
Garnet runzelt die Stirn. »Ich fände es auch besser, ihn und seine Blutlinie unter Verschluss zu halten, aber manchmal muss man ein kalkuliertes Risiko eingehen, wenn es Aussicht auf eine schnelle Lösung gibt. Wenn wir Xavier zurückhalten, hat Galina Zeit, um ihren nächsten Schritt zu planen. Vielleicht tötet sie ohnehin noch andere Unschuldige.«
»Dann nehmen wir sie einfach gefangen. Wozu gibt es diese Gilde? Sie ist ein übernatürliches Mitglied in Toronto. Wir können es mit ihr aufnehmen.«
»Dafür haben wir noch nicht genug Informationen. Wie groß ist ihre Organisation? Wenn sie sich mit Vampiren auskennt, was weiß sie noch? Hat sie Feen in ihrem Team? Die normalen Strafverfolgungsbehörden können sie nicht orten. Wo hält sie sich auf und wie kann sie innerhalb der Stadtgrenzen operieren, ohne entdeckt zu werden?«
»Das sind alles gute Fragen«, stimmt Maxwell zu.
»Wir haben Galina Romanov im Visier«, versichert mir Garnet. »Wir werden sie auf die eine oder andere Weise aufhalten, und zwar schon sehr bald.«
»Haben wir sie wenigstens unter Beobachtung, um sicherzustellen, dass sie nicht noch mehr Leute küsst?«, grummle ich.
»Es gibt keine Spur von ihr«, verneint Maxwell. »Wir können nicht beobachten, was wir nicht finden können.«
Garnet bleibt vor einer hohen Hecke mit einem Eisentor stehen. »Das Laborteam arbeitet an zwei Seren, die der Wirkung ihres Lippenstifts entgegenwirken sollen. Bis zum Ende des Tages, vielleicht auch morgen, werden wir das Gegenmittel verteilen.«
»Ah, gut.«
Als niemand mehr was sagt, atme ich tief durch. »Na gut, dann wollen wir mal.«
»Wenn es dir hilft«, raunt Maxwell schmunzelnd, »ich bin dir dankbar, dass du mich aus den Klauen der Nixen gerettet hast.«
»Hey, wenn nur mein Stolz darunter leiden muss, damit du von ihnen befreit bist, dann nehme ich gerne in Kauf, von Nixen gedemütigt zu werden.«
»So dramatisch«, kommentiert Garnet schmunzelnd.
»Du hast leicht reden«, entgegne ich grummelnd. »Du wirst nicht derjenige sein, der sich an seinen Worten verschluckt.«
* * *
»Du musstest was?« Dillan hebt seine beiden Dolche über den Kopf und lässt sie an meinem Speer abprallen. Das Geräusch von Holz auf Stahl hallt von den Säulen des Steinkreises wider und die Vibration des Schlags erschüttert meine Knochen.
Wenn ich nicht wüsste, dass Birga viel zäher ist, als sie aussieht, wäre ich beunruhigt, doch keine Klinge kann ihr etwas anhaben.
Sie ist verzaubert.
Ich stemme mich mit aller Kraft gegen ihn, aber gegen Dillan komme ich nicht an. »Ich musste mich bei dem Nixen-Magistrat entschuldigen, der zufällig ein Gildenmitglied ist, das mich nicht ausstehen kann.«
Er grunzt, während er mich zurückstößt.
Ich stolpere zurück und finde mein Gleichgewicht schnell wieder. Er schafft es nicht rechtzeitig, mich mit einem Bein aus der Balance zu bringen.
Ich mache einen Rückwärtssalto, lande in der Hocke und gehe in die Offensive, indem ich Birga über den Kopf hebe und hart zustoße, um seine Rippen zu treffen. »Es war nicht so schlimm wie gedacht. Mein Stolz wird sich wieder erholen und ich kann ehrlich sagen, dass ich alles getan habe, um das Gespenst unserer Schaukelstuhl-Nachbarin zu besänftigen.«
»Ní neart go cur le chéile«, murmelt Dillan, fängt meinen Angriff ab und duckt sich, um einem weiteren Schlag von mir auszuweichen. »Glaubst du, dass Nixen unsere Verbündeten sein werden? Ich meine, uns steht eine Säuberung bevor.«
»Keine Ahnung. Wozu sind Nixen überhaupt gut?«
Der Buzzer ertönt und ich strecke meinen Arm in die Luft. »Ich bin fertig, Emmet! Ich schaue jetzt nach Dora und frage mal, wie es mit dem Schutzzauber aussieht.«
Ich lasse Birga verschwinden und sie erscheint als Tattoo an meinem Unterarm. Anschließend schnappe ich mir mein Handtuch vom Stapel und tupfe mein Gesicht trocken. »Wenn wir dieses Grundstück als Trainingsplatz nutzen, sollten wir nicht lieber einen kleinen Schuppen aufstellen? Für Handtücher und Sportgeräte und alles Mögliche?«
»Schlägst du gerade vor, dass wir in Sichtweite dieses heiligen Steinkreises einen popeligen Schuppen errichten?«
Ich kichere. »Vielleicht können wir ja was bauen, was total nach ›Druide‹ schreit? Vielleicht errichten wir beim Parkplatz eine Steinkuppel, oder so.«
»Könnte doch nicht schaden, oder? Wir sollten nur nichts Wichtiges darin aufbewahren.« Emmet sammelt die Waffen vom Stapel auf und fängt an, sie in seiner Hockeytasche zu verstauen.
Als Dora die Anhöhe des Plateaus erklimmt und auf unserer Lichtung erscheint, laufen Emmet und ich zu ihr. Sie sieht frech aus in grauen Schlaghosen, Lederstiefeln und einem schimmernden Oberteil mit Zebra-Pailletten – und es gibt kein besseres Outfit zum Wandern.
»Hey, wie läuft’s?«
»Ich muss zugeben, dass Barghest gute Arbeit geleistet hat, um dieses Grundstück zu schützen. Abgesehen davon, dass ich dem Zauber das Element der Höhe hinzugefügt habe, musste ich nicht viel machen.«
»Ausgezeichnet! Danke dafür. Was würden wir nur ohne dich tun?«
»Ist mir doch ein Vergnügen. Es hat Spaß gemacht, zu meinen Wurzeln zurückzukehren. Ich glaube, ich habe mich so lange auf meine weniger glorreiche Vergangenheit fokussiert, dass ich vergessen habe, wie viel Spaß es machen kann, einfach nur Druidin zu sein.«
Emmet grinst. »Das war eine tolle Überleitung zu einer Sache, über die ich mit dir reden wollte.«
Dora hebt eine Augenbraue und kichert. »Ach? Und die wäre?«
Emmet erzählt ihr von seinem Plan, das Druidenfest Beltane am Steinkreis abzuhalten. »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht unsere Zeremonienmeisterin sein möchtest?«
»Das ist eine fantastische Idee«, freut sich Dora grinsend. »Ich war schon seit Jahren nicht mehr auf einer guten Beltane-Feier. Ich würde gerne dabei sein. Bist du mit der Planung fertig oder kann ich auch dabei helfen?«
Emmet verbeugt sich galant. »Es wäre mir natürlich eine Ehre, wenn du mir helfen würdest.«
»Aufregend, äußerst aufregend«, murmelt Dora. »Beltane wird absolut klasse, ich sag’s euch. Ich bin heute Abend beschäftigt, aber ich hätte für ein Treffen morgen den ganzen Tag Zeit.«
»Ich fange morgen mit der Nachtschicht an, das passt also.«
Sie nickt. »Ausgezeichnet. Schreib mir einfach, wenn es nach zehn Uhr morgens ist, dann bin ich frisch genug, um Besucher zu empfangen.«
Emmet hebt seine Hand zum Abklatschen. »Danke, Dora. Ich bringe meine Notizen mit, vielleicht kannst du mir ein paar Details erklären.«
»Lady mac Cumhaill«, sagt Garnet und erscheint im Kreis vor dem Altar. Er schreitet auf uns zu und lädt die Luft um sich herum mit positiver Energie auf. »Gute Nachrichten.«
»Juhu, ich mag gute Nachrichten!«, rufe ich. »Spuck’s aus!«
»Maxwells Gesichtserkennungsprogramm hat Galina Romanov auf dem Weg zum Abendessen ins Copacabana erwischt. Ist jemand hungrig? Abendessen geht auf mich.«
»Yeah!«, juble ich.
Dora winkt uns zum Abschied. »Ich treffe mich leider mit einer Freundin zum Abendessen, aber danke.«
»Okay, viel Spaß dir!«, wünsche ich ihr.
Garnet bemerkt erst jetzt, dass wir verschwitzt sind und hebt die Augenbrauen.
»Ich bringe euch alle erst mal nach Hause. Ihr habt fünf Minuten Zeit, um Sloan zu holen und euch frisch zu machen.«
»Okely dokely«, ruft Emmet übermütig und streckt die Faust in die Höhe. »Ein All-you-can-eat-Steakhaus-Überfall. Wohoo!«



Kapitel 11
Das Copacabana Brazilian Steakhouse ist eines der Restaurants, in die meine Geschwister und ich selten gegangen sind, weil es viel zu teuer ist, wenn nur eine Person die Rechnung für alle übernimmt.
Sobald wir alt genug waren, um unseren Teil zur Rechnung beizutragen, haben wir das Lokal mindestens einmal im Jahr und nur zu besonderen Anlässen besucht. Eine rumänische Verbrecherkönigin zu fangen, zählt wohl dazu.
Es ist schick und leger zugleich, weswegen ich kaum Zeit benötige, um die richtige Kleidung auszuwählen.
»Kann jemand meine Bluse bügeln?«, rufe ich die Treppe hinunter.
»Bin schon dabei!«, antwortet Calum.
»Danke! Hab dich lieb!« Ich eile zurück in mein Zimmer, ziehe mir eine schwarze Hose an und schaue stirnrunzelnd auf meinen Kleiderschrank.
»Suchst du was?«, fragt Sloan und knöpft sich ein himmelblaues Hemd zu, das an seiner warmen, braunen Haut so gut aussieht, dass es eigentlich verboten sein sollte.
»High Heels wären zwar passender, aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«
»Für den Fall der Fälle würde ich an deiner Stelle Schuhe nehmen, in denen du rennen kannst.«
»Nimm Boots mit Absatz!«, ruft Kevin von der anderen Seite des Flurs. »Damit siehst du schick aus und kannst trotzdem noch darin laufen.«
»Gute Idee«, pflichtet Sloan ihm bei.
»Danke, Kevin.« Ich winke ihm zu, als ich an seiner offenen Tür vorbeilaufe.
»Kein Ding.«
Ich greife nach dem Geländer der Treppe und renne die Treppe hinunter. Garnet runzelt die Stirn, als ich in meinem BH auf dem Weg zur nächsten Treppe an ihm vorbeilaufe.
»Kleidung wäre eine gute Idee, Lady mac Cumhaill.«
Ich laufe grinsend zu Calum, der mir bereits bei der Kellertreppe die Bluse hinhält. »Hier. Gerade fertig geworden.«
»Super.« Ich nehme das Kleidungsstück entgegen und ziehe die Bluse vor dem Spiegel bei der Haustür an. Sobald ich sie zugeknöpft habe, hole ich meine schwarzen Boots aus dem Flurschrank, setze mich im Wohnzimmer auf den gepolsterten Hocker und ziehe sie an. »Was sagt die Zeit?«
Garnet schaut auf sein Handy. »Sie sind seit weniger als fünfzehn Minuten dort.«
»Im Copa bleibt man mindestens ein bis zwei Stunden«, wirft Calum ein. »Das sollte locker ausreichen.«
Ich stehe auf und stecke meine Bluse in die Hose. »Bist du bereit, Bruin?«
»Gibt es irgendwelche Zweifel?«
»Niemals.« Sobald Bruin seinen Platz einnimmt und Sloan, Dillan und Emmet die Treppe hinunterstürmen, sind wir bereit.
»Auf geht’s!«, ruft Calum.
Wir nicken Garnet zu, der uns davon teleportiert, um eine Mafiakönigin auszuspionieren.
* * *
»Willkommen im Copacabana Steakhouse«, begrüßt uns eine Mitarbeiterin, als wir durch die Glastüren treten. »Habt ihr reserviert?«
»Haben wir.« Garnet hat sich in eine Tom Ford Anzugjacke geschmissen, was den Damen am Eingang nicht entgeht. »Wir haben einen Tisch auf den Namen Grant reserviert. Ich glaube, ein Teil unserer Gruppe ist bereits eingetroffen.«
Die Dame, die das für Copa übliche schwarze Etuikleid trägt, blickt auf den Reservierungsbildschirm. »Alles klar, hier entlang, bitte.«
Das Copacabana besitzt drei Etagen. Ich habe nicht einmal nachgefragt, wo Galina sich aufhält. Wenn es ihr heute Abend nur ums Essen geht, wird sie wahrscheinlich im Erdgeschoss sitzen. Bei privaten Gesprächen säße sie entweder im Unter- oder Obergeschoss.
Vom Eingang aus führt eine Treppe hinunter zur Bar und zum Lounge-Bereich geht es nach links. Direkt vor uns befindet sich der Hauptspeisesaal. Von dort aus führt eine breite Treppe nach oben zu einem weiteren Speisesaal, der als Überlaufbereich oder für private Feiern genutzt wird.
Wenn unsere Familie eine Reservierung vornimmt, bitten wir um einen Sitzplatz im Hauptgeschoss, weil sich dort das Buffet befindet. Näher am Buffet bedeutet, einen kürzeren Weg zum Brot, den Suppen, Salaten und Beilagen zu haben, doch die meisten Gäste meiden das Buffet, da man meist nur Fleisch bestellt.
Als die Mitarbeiterin uns die ersten Stufen hinaufführt, fällt mir auf, dass Dillan auf ihre Beine schaut, während Garnet, Sloan und Emmet gar nicht bemerken, wie attraktiv sie ist. Dass Garnet und Sloan ihr nicht viel Aufmerksamkeit schenken, überrascht mich nicht, aber Emmets Desinteresse ist neu.
Selbst, als er mit Sarah zusammen war, ist sein Blick überall hin gewandert.
»Hey, alles okay?« Sloan legt seine Hand in meine, als wir die oberste Stufe erreichen.
»Klar. Ich musste gerade nur über die rosarote Brille nachdenken, die man am Anfang einer Beziehung hat und wie sehr es die eigene Wahrnehmung verändert.«
Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Grinsen. »Wenn es sonst nichts weiter ist.«
Wir gehen an der Treppe vorbei und bleiben im Hauptgeschoss. Ein Teil von mir ist froh, näher am Buffet zu sein, auch wenn ich weiß, dass wir nicht nur zum Essen hier sind.
Die Mitarbeiterin führt uns zu einer Reihe von drei nebeneinander aufgestellten Tischen hinter der Treppe, abseits von den anderen Gästen. Anyx und Zuzanna sitzen bereits auf einer Sitzbank und aus dem Augenwinkel bemerke ich Galina und ihre Gruppe, die ich bewusst ignoriere. Stattdessen konzentriere ich mich auf meine Füße, um nicht zu stolpern und unnötige Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.
Als wir am Tisch ankommen, setzt sich Garnet ans Ende des Tisches gegenüber von Galina. Ich rutsche neben Zuzanna und Anyx, Sloan nimmt den Stuhl mir gegenüber und Dillan und Emmet nehmen links von ihm Platz.
Sloan richtet sich in seinem Stuhl auf und grüßt Anyx und seine Frau. »Hey, ihr beiden. Du siehst übrigens heute Abend bezaubernd aus, Zuzanna.«
»Danke«, antwortet sie, bevor sie mich anschaut. »Wie geht es deiner Schwägerin?«
»Immer noch schwanger.« Dillan klopft mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.
Der Rest von uns macht ihm nach.
»Der Arzt hat sie für die absehbare Zukunft ans Bett gefesselt«, erklärt Emmet.
Ich nicke. »Wir hoffen, dass alles gut geht.«
»Wir hoffen mit euch«
»Danke.«
Unsere Kellnerin kommt und bringt zwei große Glaskrüge mit Wasser. »Wart ihr schon mal hier?«
Anyx, Zuzanna und Garnet nicken alle, also antworte ich für den Tisch. »Alle bis auf ihn«, antworte ich und deute auf Sloan.
Sie lächelt ihn an. »Herzlich willkommen. Ich hoffe, du hast hier einen angenehmen Abend. Möchte jemand von euch von der Karte bestellen?«
»Blödsinn!«, ruft Emmet.
Wir lachen alle, obwohl Sloan nur ratlos in die Runde blickt.
»Du kannst dir an allen Buffets alle Vorspeisen und Beilagen holen, die du möchtest«, erklärt ihm die Kellnerin. »Alles ist All-you-can-eat. Unsere Kellner bringen heiße Fleischspieße vom Grill an den Tisch und schneiden euch die gewünschten Stücke zurecht. Mit der Zange hier kannst du es dir auf deinen Teller legen, aber bitte nicht am Fleisch ziehen. Sie schneiden es gerne für dich.«
Emmet nimmt seine Zange in die Hand und gibt Sloan eine Vorführung.
»Vor deinem Teller hast du einen doppelseitigen Untersetzer. Am Anfang hat jeder die blaue Seite nach oben, was den Kellnern signalisiert, dass sie dich bedienen sollen. Wenn du ihn auf die rote Seite drehst, wissen sie, dass du eine Pause machst oder fertig bist.«
»Pausen sind wichtig«, kommentiere ich.
Sie nickt. »Wenn du etwas anderes als Wasser möchtest oder wenn du auf eine bestimmte Fleischsorte wartest, die noch nicht da war, sprich mich einfach an. Dann gebe ich meinen Kollegen Bescheid, dass sie dir das Gewünschte vorbeibringen.«
»Können wir vielleicht schon etwas warmes Maisbrot haben?«, fragt Dillan.
Sie nickt. »Gern. Ihr habt zwei Stunden Zeit. Die Waschräume sind oben oder unten. Bitte berührt die Tänzerinnen nicht. Das war’s auch schon, viel Spaß!«
Sloan sieht ihr beim Weggehen zu und blinzelt. »Interessant. Es gibt hier auch Tänzerinnen?«
Ich grinse. »Gleich kommen Sambatänzerinnen in Federn und Stöckelschuhen und schütteln ihre Waren für dich«, scherze ich mit wackelnden Augenbrauen.
Er lacht. »Äußerst interessant.«
»Das ist Latin Chic«, ergänzt Anyx, »und sehr beliebt bei den Mondberufenen.«
Zuzanna schmunzelt. »Spärlich bekleidete Tänzerinnen mit Federn und Fleisch, soviel man essen kann. Was kann sich ein Mann mehr wünschen?«
»So interessant das Restaurant auch ist«, ermahnt uns Garnet und wirft uns einen strengen Blick zu, »lasst uns nicht vergessen, warum wir hier sind.«
Ich werfe einen flüchtigen Blick nach links und sehe Galina an ihrem Tisch sitzen. Sie hat allein auf der Sitzbank Platz genommen, nippt am Wein und isst einen Teller mit Salat. Zwischen uns sitzen drei stämmige Begleiter, die sich mit Fleisch vollstopfen und ein weiterer Mann steht an der Wand neben ihrem Tisch und beobachtet alle, die kommen und gehen.
Dillan blickt zurück an unseren Tisch. »Auch wenn wir eine Aufgabe haben, würde es verdächtig aussehen, wenn wir unsere Teller nicht füllen würden, oder?«
Garnet seufzt, bevor er grinst. »Stimmt. Gut, alle Cumhaills gehen zuerst. Einer von uns bleibt immer hier, um auf die Sachen aufzupassen.«
»Abgemacht.« Emmet steht auf. »Allerdings kann ich nicht garantieren, dass viel für dich übrig bleibt, wenn wir fertig sind.«
* * *
Das Abendessen verläuft wie jeder Besuch im Copa. Ich esse zu viel und muss den Untersetzer auf die rote Seite drehen, um den Kellner davon abzuhalten, mir Filet Mignon mit Parmesan, glasierten Lachs, Rippchen oder mit Käse überzogenen Lendenbraten an den Tisch zu bringen. Ich weise sie nur ungern ab, aber solange sie keine geröstete Ananas haben, brauche ich dringend die Essenspause.
»Ich glaube nicht, dass ich jemals so viel Fleisch gegessen habe«, stöhnt Sloan eine Stunde später. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ich noch nie so viel Fleisch gesehen habe.«
»Mit Käse gefüllte Rippchen?« Der Kellner stellt einen Teller auf den Tisch und legt dann die Spitze des Spießes zum Anschneiden hinein.
Sloan und Dillan heben ihre Zangen und nehmen sich ein paar Stücke. Zuzanna und ich verzichten. Ich bin so satt, dass ich eine Garnele pupsen könnte. Dann geht er ans andere Ende des Tisches zu Garnet, Emmet und Anyx.
Dillan öffnet unauffällig den Knopf seiner Hose und seufzt erleichtert auf. »Hast du schon mal unter Fleischschweiß gelitten?«, fragt er Sloan.
»Nein …?«
»Es wird jedenfalls kommen.« Er dreht seinen Untersetzer für eine Pause um. »Da musst du durch.«
Garnet lacht in sich hinein. »Bitte bedenkt, dass ihr noch kampfbereit sein solltet.«
»Ach, verdammt«, stöhne ich. »Das habe ich nicht früh genug bedacht.«
»Lendenstück mit Knoblauch?«, fragt der Kellner.
Die anderen drehen ihre Untersetzer auf rot.
»Ich glaube, wir machen eine Pause«, informiert Dillan den Kellner.
»Was sagen eure Nasen?«, fragt Emmet die Gestaltwandler in unserer Gruppe.
Mit ihren geschärften Sinnen sind sie in der Lage wichtige Details und Lügen zu riechen.
»Leider gibt es hier so viele Gerüche, dass wir keine eindeutige Witterung aufnehmen können«, antwortet Zuzanna leise.
Bedauerlich.
Zu ihrem Glück hat Galina Romanov ein Restaurant ausgewählt, in dem Mondberufene sie nicht erschnüffeln können.
Jemand lässt laut krachend einen Teller am Buffet fallen. Das Zerbersten von Keramik lässt Galinas Leibwächter sofort aufstehen.
Ich suche das Restaurant ab. Galina steht auf und signalisiert zwei von ihnen, dass sie sie nach oben zur Damentoilette begleiten sollen.
Sloan dreht mittlerweile den Knochenring an seinem Daumen. »Hey, amüsierst du dich überhaupt?«, raunt er mir zu.
Wenn er seinen Ring berührt, ist das für mich eine Botschaft, dass ich den Ring ebenfalls berühren soll. Ich verschränke meine Hand mit seiner und im nächsten Moment erfüllen Auren und bunte Farben meine Sicht.
Das Erste, was mir auffällt, ist, dass wir nicht die einzigen Übernatürlichen sind. An der Salatbar sitzt ein Dschinn-Pärchen und die Frau mit dem Kopftuch ist eine Elfe.
Galina Romanov hingegen steigt in dem Moment die Treppe hinauf.
»Oje. Warum ausgerechnet jetzt?«
»Das dachte ich mir auch.«
Ich strecke einen Arm nach Garnet aus. »Vielen Dank, dass du uns zum Essen einlädst. Das sollten wir häufiger machen.«
Garnet nimmt ohne Aufforderung meine Hand. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm jemals den Ring von Sloan erklärt habe, aber er ist ein intelligenter Mann und versteht sofort. »Es ist mir ein Vergnügen. Immer sehr erquickend, Zeit mit dir und deiner Familie zu verbringen.«
»Chimichurri-Steak?«, fragt ein anderer Kellner.
»Nein, danke. Ich glaube, wir sind hier fertig.« Garnet winkt ihn zu sich. »Können wir die Rechnung haben?«
Er lässt meine Hand los und wirft einen Seitenblick auf Anyx und Zuzanna. Ihre Augen glänzen, als ob sie in die Ferne blicken. Ich habe mich schon früher darüber gewundert, aber jetzt bin ich mir sicher, dass Garnets Alphastatus es ihm erlaubt, telepathisch mit den Mitgliedern seines Rudels zu reden.
Abgesehen davon, dass Zuzanna die Lippen zusammenpresst, zeigen beide keine Anzeichen für die Gefahr, über die uns Sloan gerade informiert hat.
Fünf Vampire gegen drei Mondberufene, vier Druiden und eine Kampfbestie – die Chancen könnten viel schlechter stehen. Wir könnten in einem Kampf gewinnen, aber das wäre nicht einfach und es gibt zu viele Menschen im Restaurant, die dabei verletzt werden könnten.
Ich verstehe Garnets Instinkt zu gehen, aber ich denke auch, dass es eine verpasste Chance wäre, wenn wir uns zurückziehen.
»Gebratene Ananas?«
Aber verdammt noch mal – ich will jetzt wirklich nicht gehen. »Vielleicht nur ein Stückchen, während wir auf die Rechnung warten?«
Der Kellner tritt an unseren Tisch und schneidet mir ein paar Scheiben gebratene Ananas herunter. »Wusstet ihr, dass Ananas die Verdauung anregt und man sich weniger …?«
Mein Schild am Rücken fängt an, heiß aufzulodern.
An der Treppe ertönt der Schrei einer Frau, während gleichzeitig der Knall einer magischen Waffe durch die Luft schallt.
Ich versuche zu erkennen, was auf mich zukommt, doch die anderen versperren mir die Sicht, als sie aufstehen.
Ein schnelles Feuerwerk von Blitzen trifft unsere Nische. Unser Kellner beginnt am ganzen Körper zu zucken, als er getroffen wird. Er bricht halb auf mir und halb auf dem Tisch zusammen und ich bekomme warme Blutspritzer ins Gesicht.
Ob Xavier dahintersteckt? Allerdings sehe ich zwischen den Köpfen von Zuzanna und Anyx sechs Männer mit breiten, flachen Nasen und schwarzen Tüchern auf den Köpfen in unsere Richtung stürmen.
Sie haben es auf Galina abgesehen.
Hobgoblins.
Galinas vampirische Leibwächter gehen in Verteidigungsstellung und ich verliere den Überblick. Ich befreie mich vom leblosen Körper des Kellners, dessen Blut meine Hände klebrig werden lässt, doch er wiegt mehr als gedacht.
Kaum sind Sloan, Dillan und Emmet aufgestanden, ertönt eine weitere Runde ohrenbetäubender Knalle.
Erneute Blitze schießen durch den Raum.
Geschirrsplitter fliegen in alle Richtungen, ich hebe schützend die Arme.
Sloan versucht, meine Brüder an den Armen zu packen, doch sie werden von ein paar Blitzen zurückgeschleudert und bleiben reglos am Boden liegen. Ihre Körper sind vollkommen durchlöchert.
Das Geräusch, das daraufhin meiner Kehle entweicht, hört sich fremd an.
Anyx wirft den Tisch um und landet auf meinen Brüdern. Ich lasse mich schluchzend neben Anyx fallen und registriere erst jetzt, dass im Restaurant die Hölle ausgebrochen ist.
Als ich aufblicke, sehe ich keine Spur mehr von Garnet und den anderen Gestaltwandlern.
Einer von ihnen muss meine Brüder und Sloan zum Gildengebäude bringen und sie retten.
»Garnet!«, rufe ich krächzend. »Hilf mir!«
»Dafür ist es zu spät!«, knurrt Garnet. »Kämpfe!«
Die Vampire bewegen sich so schnell, dass sie vor meinen Augen verschwimmen. In einem Moment dreht einer von ihnen einem Menschen den Hals um, im nächsten werden Organe aus Bäuchen gerissen.
Ich bekomme keine Luft mehr. Mit einer Hand greife ich nach meiner Kehle und mit der anderen drehe ich den Kopf von Sloan zu mir.
Er starrt mich mit weit aufgerissenen, leeren Augen und offenem Mund an, doch er regt sich nicht.



Kapitel 12
Lendenstück mit Knoblauch?«
Ich blinzle den Kellner an, der an unserem Tisch steht und kann ihn nur wortlos anstarren. Die anderen drehen ihre Untersetzer auf die rote Seite.
»Ich glaube, wir machen eine Pause«, informiert Dillan den Kellner.
»Was sagen eure Nasen?«, fragt Emmet die Gestaltwandler in unserer Gruppe.
Ich ringe nach Atem, während mir brennende Tränen über die Wangen laufen.
»Hey, alles okay? Hast du dich verschluckt?«, fragt mich Dillan und lenkt damit alle Augenpaare auf mich.
Ich versuche Worte aus mir herauszubekommen, doch meine Kehle ist wie zugeschnürt. Sie sind am Leben? Aber eben noch waren sie es nicht …
»Sie riecht nach Entsetzen und Trauer«, informiert Zuzanna mit zusammengezogenen Augenbrauen.
Sloan ergreift meine Hand. »A ghrá? Magst du mit uns reden? Du jagst mir gerade Angst ein.«
Jemand lässt laut krachend einen Teller am Buffet fallen. Das Zerbersten von Keramik lässt Galinas Leibwächter sofort aufstehen.
»Ich … ich glaube, ich hatte eine Vorahnung«, bringe ich würgend hervor. Ich suche das Restaurant ab. Wie zur Bestätigung steht Galina auf und signalisiert zwei von ihnen, dass sie sie nach oben zur Damentoilette begleiten sollen.
Ich wende mich an Garnet und versuche, mir einen Reim darauf zu machen. »Sechs Hobgoblins mit schwarzen Bandanas – sie kommen ins Restaurant mit … mit magischen Waffen. Sie schießen Blitze und alles ist … Chaos und … und überall ist Blut.«
Garnet, Anyx, Dillan und Emmet stehen sofort auf und laufen ohne zu fragen zum Ausgang.
Ich zittere und meine Nase beginnt zu laufen. »Ich … ich brauche kurz einen Moment.«
Sloan steht auf und legt eine Hand auf meinen Rücken, während wir die Treppe hinaufgehen. Die Erinnerung an diese schrecklichen Momente verblasst, doch die Furcht sitzt immer noch in meiner Brust.
Am Ende der Treppe biegen wir in Richtung der Toiletten ab. Als wir den kurzen Flur erreichen, der die Damentoiletten von den Herrentoiletten trennt, halte ich es nicht mehr aus. Ich klammere mich an Sloan und vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. »Ich habe dich verloren«, nuschle ich. »Dich, Dillan und Emmet. Ihr wurdet alle direkt vor meinen Augen getötet.«
Er legt seine Arme um meine Taille und drückt seine Wange auf meinen Kopf. »Jetzt ist alles gut, a ghrá. Du hast bestimmt schon den Verlauf deiner Vorahnung geändert.«
»Aber was wäre, wenn es wirklich so passiert wäre?« Obwohl er mich fester als sonst hält, kann ich nicht aufhören zu zittern.
»Lass mich dich nach Hause bringen. Ich bringe deine Brüder mit, sobald wir gesehen haben, was passiert, in Ordnung?«
»Nein. Ich werde euch nicht hier zurücklassen – und dich erst recht nicht!«
»In Ordnung. Dann wasch dir mal das Gesicht und wir versammeln deine Brüder und gehen gemeinsam nach Hause.«
Es widerstrebt mir, auch nur für ein paar Minuten von ihm getrennt zu sein, doch ich kann mich nicht wie traumatisiert für den Rest der Nacht an ihn klammern.
»Ich will nach Hause und mich mit dir in King Henry verstecken.«
»Was immer du brauchst. Ich warte hier auf dich.«
Ich reibe mir mit dem Ärmel meiner Bluse die Tränen weg und laufe zur Toilette.
* * *
Die Damentoilette im Copacabana ist geräumig, mit zwei Waschbecken und zwei Kabinentüren, die hinter einer vom Boden bis zur Decke reichenden Wand mit riesigen Gemälden versteckt sind. Als ich das erste Mal hier gewesen bin, dachte ich, dass mich jemand veräppeln würde und es keine Toiletten gäbe.
Ich laufe zum Waschbecken und spritze mir mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Ich lasse es durch meine Finger rinnen und wiederhole den Vorgang ein paar Mal, bevor sich eine der Kabinentüren hinter mir öffnet.
Galina läuft hinaus.
Bei dem ganzen Massaker habe ich vergessen, dass sie hier oben ist.
Galina Romanov ist eine hübsche Brünette und als Vampir umso hübscher.
Doch ich sehe bei ihrem Anblick nur Tod und Verderben.
Sie mustert mich von oben bis unten und runzelt die Stirn. »Also mit Tränen hat sich noch keiner an mich rangemacht.«
Ich gehe zum Papiertuchspender und ziehe ein paar Tücher heraus. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
Sie gluckst. »Bitte. Ich weiß vielleicht nicht, wer du bist, aber jeder in der Stadt kennt Garnet Grant. Ihr seid meinetwegen hier. Ich war mir nur nicht sicher, ob ihr nur zur Beobachtung hier seid oder irgendetwas Anderes vorhabt.«
Ich tupfe mir das Gesicht trocken und bin froh, dass mich diese Konfrontation ablenkt. »Beobachten«, antworte ich.
»Da wirst du aber enttäuscht sein. Ich habe meinen Gast informiert, dass sich Grants rechte Hand und Mörder an den Tisch neben uns gesetzt hat.«
»Du nennst Anyx einen Mörder?«, frage ich ungläubig. »Und das kommt ausgerechnet von dir.«
Sie schenkt mir ein schmallippiges Lächeln und wäscht sich neben mir die Hände. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Du weißt also nicht, was ich meine, weil du vorgibst, keine Mörderin zu sein oder weil du nicht weißt, welche Morde ich meine? Eine vielbeschäftigte Dame wie du kann wohl schnell den Überblick verlieren.«
Das Wasser wird abgestellt und ich höre Papiertücher rascheln. Ich gehe ihr aus dem Weg und schaue mich im Spiegel an.
Mein Schild kribbelt heiß, doch das ist nichts im Vergleich zu dem Auflodern, das ich vor fünf Minuten noch erlebt habe. Allein beim Gedanken daran möchte ich mich am liebsten zu einer Kugel zusammenrollen und heulen.
»Hör zu. Ich bin mir nicht sicher, wie das Protokoll in dieser Situation lautet, aber ich habe nicht die Geduld dafür, also werde ich ehrlich sein.«
»Spar dir deinen Atem«, erwidert sie nonchalant. »Es gibt nichts, was du sagen kannst, was ich hören will.«
»Gut, dann langweile ich dich damit. Hör trotzdem zu«, erwidere ich und blicke ihr direkt in die Augen. »Ich bin diejenige, die den Mord an den Studenten am Campus untersucht. Ich weiß alles über dich, dein Chemie-Experiment und dass du es auf Xaviers Blutlinie abgesehen hast.«
Die Erweiterung ihrer Pupillen zeigt mir, dass sie das nicht hat kommen sehen.
»Ich weiß auch, dass du es auf ihn abgesehen hast, also kannst du deinen blauen Lippenstift vergessen. Wir haben ein Serum, das deinem Lippenstift entgegenwirkt. Zu deiner Information: Xavier weiß, dass du es warst und er ist stinksauer.«
Sie schluckt und ich bin mir nicht sicher, ob ich den Nagel auf den Kopf treffe oder es gerade total vermassle.
»Außerdem war es nicht er, der dich in der Silvesternacht angegriffen hat, falls du das denkst. Es waren Hobgoblins. Sie wollten euch heute Abend wieder angreifen, aber wir sind gerade dazwischengegangen und haben sie aufgehalten. Gern geschehen.«
Sie schnaubt. »Oh, glaubst du wohl. Du solltest lieber die Fakten checken. Kartak von den Narrows und seine Schergen wurden letzten September von einer wilden Bestie in den unterirdischen Tunneln ausgelöscht.«
Ich lasse ohne Ankündigung Bruin frei. Er materialisiert sich neben mir und nimmt den Großteil des Platzes im Waschraum ein. »Meinst du etwa diese Bestie?«
Sie faucht und fletscht die Zähne, wobei ihre Reißzähne deutlich zu sehen sind. »Lass ihn verschwinden oder ich reiße dich in Stücke!«
»Pass lieber auf, was du sagst. Er hat einen ausgeprägten Beschützerinstinkt und ich kann ihn nicht immer kontrollieren.«
Um meinen Standpunkt zu unterstreichen, tritt Bruin schnuppernd näher an sie heran und lässt ein langes, grollendes Knurren hören.
»Tut mir leid, Kumpel. Heute Abend wird die Vampirdame in Ruhe gelassen. Ich habe ihr gesagt, dass wir sie nur beobachten. Ich stehe zu meinem Wort.« Ich klopfe mir auf die Brust und Bruin kehrt zu seinem Ruheplatz in mir zurück.
»Wehe, du drohst mir noch einmal!«
»Unterschätze mich lieber nicht, Galina.«
Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Also, ich erkläre dir aus meiner Sicht, was passiert ist. Kartak war im September hinter mir her und siehe da; er und seine Männer sind auf mysteriöse Weise gestorben.«
»Angeblich soll es brutal gewesen sein«, sagt sie und rümpft die Nase. »Ein Massaker mit Verstümmelungen.«
»Kann ich nicht sagen, wie brutal es gewesen ist. Ich war zu dem Zeitpunkt nicht in Kanada und meine Bestie hat es auf sich genommen, meine Ehre zu verteidigen. Wie schon bereits bekannt, war er erfolgreich.«
»Und du nennst mich einen Mörder«, kommentiert sie schnaubend.
»Diese Hobgoblins haben mich gefangen genommen und wollten mich töten«, erkläre ich ihr. »Die Studenten, auf die du es abgesehen hattest, waren unschuldig. Das ist ein großer Unterschied.«
»Du bist kaum in der Lage, das zu beurteilen.«
»Darum geht es hier nicht«, blaffe ich ungeduldig. »Wir dachten, die Hobgoblins wären alle tot, aber das sind sie nicht. Du hast deine Organisation erweitern und ihren unbesetzten Platz einnehmen können, weil sie so plötzlich verschwunden sind. Entweder haben einige wenige überlebt oder es sind Artgenossen, die auf Rache aus sind und alles zurückerobern wollen. Wie auch immer, sie haben es ausgenutzt, um dich am Neujahrstag anzugreifen und ihr Gebiet zurückzuerobern.«
Sie schüttelt den Kopf. »Du irrst dich.«
»Tu ich nicht. Ich habe mitbekommen, wie die Hobgoblins untereinander geredet haben, dass du in der Silvesternacht hättest sterben sollen, damit sie nicht wieder versagen.«
Es klopft an der Tür und ich bemerke, dass wir schon eine Weile hier drin sind.
»Alles gut, Andrei«, ruft Galina zur Tür.
»Verstanden, Herrin.«
»A ghrá?«, ertönt Sloans Stimme von draußen.
»Bei mir auch alles gut«, rufe ich ihm zu. Ich schmunzle bei dem Gedanken, dass meine Brüder auch draußen stehen könnten und sich einander ratlose Blicke zuwerfen. »Ich denke, wir sollten das hier beenden und zu ihnen zurückkehren. Ich bin wirklich nicht hierhergekommen, um mit dir zu reden, aber ich bin froh, dass wir die Gelegenheit dazu hatten.«
»Ich glaube dir kein Wort«, sagt sie leise.
Ich zucke mit den Schultern. »Dann ist es deine Beerdigung. Ich sage dir, wer wirklich versucht hat, dich zu töten. Wenn du meine Warnung ignorierst, erwischen sie dich vielleicht hinterrücks und erledigen doch noch ihren Job. In der Zwischenzeit solltest du lieber Xavier in Ruhe lassen und aufhören, Unschuldige zu töten. Wenn du ihn zu Fall bringen willst, solltest du ihn nicht hinterrücks angreifen.«
Sie hebt die Augenbrauen. »Du bist wirklich frech, das ist dir bewusst, oder?«
»Du bist nicht die erste Person, die das sagt und du wirst bestimmt nicht die letzte sein.«
Ihr breites Lächeln trifft mich überraschend. »In einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit, könnten wir Freundinnen sein.«
Ich bezweifle das stark, doch ich erwidere nichts auf diese Aussage. »Ich verstehe, dass du neu in der Gemeinschaft der Übernatürlichen bist, aber wenn du nicht willst, dass Garnet und die Gilde der Gouverneure dich hart rannehmen, solltest du aufhören, Menschen ins Visier zu nehmen.«
Sie gluckst. »Warum sollten wir uns um Menschen kümmern? Sie sind Nahrung. Schwach. Dumm. Unwichtig. Trauerst du um die Nutztiere, die für dein Abendessen heute gestorben sind? Nein, tust du nicht.«
Ich kichere. »Du hast aber ein schlechtes Gedächtnis. Noch vor drei oder vier Monaten warst du nichts als ein ›dummer‹ Mensch.«
»Körperlich vielleicht, aber ich wusste schon vorher, was aus mir werden würde. Wenn es nach mir ginge, hätte ich mich schon vor über einem Jahr verwandelt, dann wäre ich nicht fast getötet worden. Dann wäre ich früher respektiert worden und deine kostbaren Studenten wären noch am Leben. In Wirklichkeit ist Xavier daran schuld, dass sie tot sind.«
* * *
Ich stürme aus dem Restaurant und überquere die Adelaide Street. Meine Brüder lungern auf dem Parkplatz und ich bemerke zu ihren Füßen Bluttropfen am Boden. »Scheiße, du blutest ja!«, rufe ich entsetzt. »Was ist passiert?«
»Wo ist Sloan?«, fragt Emmet und leckt seine geschwollene Lippe. »Wir würden jetzt gerne nach Hause gehen. Ich glaube, so erfüllen wir nicht den Dresscode.«
»Er ist noch drinnen. Er holt Zuzanna ab und begleicht die Rechnung. Wir hätten fast vergessen, zu zahlen.«
Als Nächstes taste ich Dillan ab, der angepisster über die Tatsache ist, dass ich ihn bemuttere, als dass sein Hemd zerrissen ist und er blutet. Aber das ist mir egal. Ich bin froh, dass alle am Leben sind.
»Nur damit ihr es wisst … in meiner Vision habe ich gesehen, dass ihr alle gestorben seid! Ich brauche das jetzt, okay?«, gestehe ich aufgelöst.
»Es war nicht echt«, beruhigt mich Dillan, als ich mich an ihn lehne.
»Für mich aber.«
»Oh, Mann.« Emmet umarmt mich von hinten. »Ich glaube, du brauchst einen Fiona-Oreo-Moment.«
Ich lache atemlos, als sie mich zwischen sich quetschen und ich mich nicht mehr bewegen kann.
»Na, wie geht es unserer cremigen Füllung?«, fragt Dillan.
»Bitte habt Gnade! Habt ihr auch nur eine Ahnung, wie viel ich gegessen habe?«
»Fiona-Oreo kennt keine Gnade«, kontert Emmet.
Sloan und Zuzanna stoßen zu uns, als ich darum bettle, freigelassen zu werden. Dillan und Emmet entlassen mich aus der innigen Umarmung und ich beuge mich vor, um lachend nach Luft zu schnappen. »Danke. Das habe ich echt gebraucht.«
»Jederzeit.«
Ich richte mich auf und lege eine Hand auf meinen Bauch.
»Was ist eigentlich abgegangen, als ihr nach draußen geeilt seid?«, frage ich sie.
Dillan zuckt mit den Schultern. »Genau das, was du gesagt hast, was passieren würde. Sechs Hobgoblins haben die Straße überquert und sind auf das Restaurant zugelaufen. Garnet und Anyx haben sich jeweils einen geschnappt und der Rest hat sich zerstreut. Emmet und ich haben uns auch welche vorgeknöpft, bis Anyx sie wegteleportiert hat.«
»Konnte einer von ihnen entkommen?«, fragt Zuzanna.
»Einer, aber fünf in Gewahrsam. Ich werte das als Sieg.«
»Aber hallo!«, rufe ich und gebe jedem von ihnen eine Umarmung. »Bitte sterbt nie wieder! Ich hätte fast einen Herzinfarkt gehabt!«
Emmet berührt seine Stirn mit meiner. »Jetzt weißt du, wie wir uns fühlen, wenn du in einem deiner Abenteuer fast abkratzt. Wir hören nur auf, wenn du auch aufhörst.«
Ach, verdammt. »Ich versuch’s, aber nimm mich nicht beim Wort. Ich habe einen Chaosmagnet am Rücken, schon vergessen?«
Galina und ihre Bodyguards treten aus dem Restaurant und sie schaut in unsere Richtung. Ich winke ihr zu, doch sie reagiert nicht darauf.
»Sie hält sich bedeckt, aber wir sind jetzt enge Freunde. Etwas länger auf der Toilette und wir hätten uns fast schon gegenseitig die Haare geflochten.«
Ein großer, grauer Truck rumpelt die Straße entlang und Galina und ihre Truppe steigen ein.
»Sieh dir das Biest an«, schwärmt Emmet.
»Kranker Truck«, stimmt Dillan zu.
»Bruin? Kannst du dem Truck folgen? Ich suche so lange die Operationsbasis von Galina. Wenn Garnet nicht handeln will, bis wir mehr wissen, müssen wir aktiv werden, bevor sie wieder tötet.«
Ich lasse Bruin frei und er katapultiert sich in einem Luftzug die Adelaide Street entlang.
Dillan schnaubt. »Habe ich den Teil verpasst, in dem ihr beide euch angefreundet habt?«
»Ach, du weißt doch, wie das ist. Auf dem Klo passieren so einige Wunder.«
Meine Brüder tauschen Blicke aus. »Ähm«, sagt Dillan. »Ne, so was passiert bei uns Kerlen nicht. Auf dem Klo verrichtet man nur sein Geschäft. Scheuklappen auf und kein Gequatsche.«
»Hm. Schade.«



Kapitel 13
Müssen wir aufstehen?« Ich lege mich über Sloans Brust, um ihn im Bett festzuhalten. »Du meintest ›was immer ich brauche‹. Ich glaube, ich brauche noch ein paar Stunden mit dir in meinem Bett.«
Sloan grinst schief. »Du bist unersättlich, Cumhaill. Ich brauche Essen. Du kannst mich nicht an das Kopfende des Bettes ketten und verlangen, dass ich etwas tue, ohne was zu essen.«
Ich lache. »Das klingt, als wäre ich eine Domina. Wenn ich mich recht erinnere, hast du genauso viel Spaß wie ich dabei.« 
Er hebt den Kopf, um mich zu küssen. »Och, daran gibt es keinen Zweifel. Ich genieße jeden Moment mit dir. Aber ich brauche auch Nahrung, um meine Arbeit richtigzumachen.« 
Sein Magen gibt in diesem Moment ein langes, hohles Knurren von sich. 
Ich klopfe auf seinen Bauch und lache. »Lustig. Wie konntest du das so gut timen?« 
Er gibt mir einen weiteren Kuss, diesmal auf den Mund. »Ich freue mich darauf, mit dir noch jahrzehntelang nackig im Bett zu liegen, aber ob es dir gefällt oder nicht, wir haben Verpflichtungen und andere körperliche Bedürfnisse, die wir erfüllen müssen.« 
»Papperlapapp. Du bist so erwachsen.« 
Diesmal küsst er mich umso leidenschaftlicher. »Ich mag es, mit dir erwachsen zu sein.« 
»Das klingt mir schon eher nach …«  
»Tante Fiona?« Jacksons Stimme ertönt von der anderen Seite des Raumes, aber definitiv in unserem Schlafzimmer. Da wir zu fünft hier wohnen, schließen wir unsere Türen für den Fall der Fälle nicht ab, da eine geschlossene Tür respektiert wird.
Es sei denn, man ist fünf Jahre alt.
»Tante Fiona? Bist du hier?« 
Ich schiebe den Vorhang des Bettes einen Spalt auf und spähe hinaus. »Ja, ich bin hier, Kumpel. Was gibt’s?«   
»Daddy ist eingeschlafen und wir haben Hunger. Kannst du uns Spezial-Toast machen?« 
»Sicherlich. War einer deiner Onkel denn schon unten, um zu helfen?« 
»Nein, nur Daisy.« 
»Sonst niemand? Wie bist du denn reingekommen?« 
»Wir sind durch die Tür von Manx gekrochen.« 
Richtig. Wir haben die Türklappe so verzaubert, dass sich alle Tierbegleiter Zutritt verschaffen können. Kinus Kinder sind für die Klappe noch klein genug. »Hey, das ist aber clever! Okay, gib mir eine Sekunde, um pinkeln zu gehen, dann komme ich runter. Ich mache euch dann Spezial-Toast.« 
»Tante Fiona?«, fragt er mit nachdenklicher Miene.
»Ja?« 
»Ist dein Schlafanzug dreckig geworden? Du hast dein Oberteil nicht an.« 
Das Bett wackelt aufgrund Sloans leisem Lachen. Er presst die Lippen aufeinander, als ich ihm auf die Brust haue.
Beim Aufstehen achte ich darauf, dass meine Brüste hinter dem Vorhang von King Henry versteckt sind. Alles, was abgedeckt werden muss, ist abgedeckt, doch Jackson ist ein aufmerksamer Junge. 
»Ja, ich muss mal wieder Wäsche machen, aber keine Sorge. Ich suche mir etwas zum Anziehen und komme dann ganz schnell runter. Gib mir zwei Sekunden, okay?« 
»Okay!« Er watschelt zum Stuhl am Fenster hinüber und klettert hinauf.
Ich unterdrücke ein Grinsen. »Kannst du Daisy fragen, ob sie auch Spezial-Toast möchte? Sie ist bestimmt genauso hungrig wie du und Onkel Calum und Kevin freuen sich bestimmt auch, wenn wir uns um sie kümmern.«  
»Okay.« Er rutscht vom Stuhl herunter. »Ich frage sie, ob sie auch Hunger haben.« 
»Danke, Jackson! Du bist der Beste.« 
Auf dem Weg nach draußen vergisst er, die Tür zu schließen. Ich warte, bis ich ihn auf der Treppe höre, dann ziehe ich die Vorhänge auf und stürme zur Tür. Sobald diese geschlossen und verriegelt ist, eile ich zu meiner Kommode.
Sloan schaut mir pfeifend zu. »Steht dir gut, wenn du dich nackig beeilst.«
Ich kichere, schnappe mir meine Klamotten und laufe zum Bad. »Zieh dich an, Onkel Sloan. Wir haben Minderjährige zu füttern und beeinflussbare Seelen zu schützen.«
* * *
Ich bereite den Kindern eine Runde Toast mit Zimt vor und finde Manx im Keller auf seinem Ast über einer leeren Bärenhöhle. »Ist Bruin noch nicht zurück?«
Manx reibt seine Wange an der Baumrinde. »Ich habe ihn nicht gesehen, nein.«
Ich seufze. »Ich hoffe, es geht ihm gut.«
»Och, ich bin sicher, dass es ihm gut geht. Wahrscheinlich wurde er von einer Bratpfanne mit Whiskey oder einem hübschen Bärenhintern abgelenkt.«
Das sind zwei seiner Lieblingsbeschäftigungen, aber er war auf einem geheimen Einsatz und ich glaube nicht, dass er einen Umweg machen würde, ohne sich vorher zu melden. 
»Okay, danke Manx. Frühstück ist in fünf Minuten.«
»Ich komme dann.«
Ich gehe zurück nach oben, suche nach Anzeichen von Bruin und finde leider keine. Anschließend schaue ich nach Aiden und Kinu. 
Es sieht ihnen nicht ähnlich, die Kinder aus den Augen zu verlieren, also muss Aiden entweder völlig erschöpft sein oder irgendetwas stimmt nicht.
Ich laufe nach nebenan und entdecke Aiden schnarchend auf dem Sofa. Erleichtert nehme ich mir einen Notizblock und einen Stift aus der Schublade und schreibe ihm eine kurze Notiz.
Sloan und Fiona passen auf die kleinen Affen auf.
Ruh dich aus. 
Ich lege den Zettel neben ihm hin und beim Verlassen des Wohnzimmers höre ich rauschendes Wasser aus den Rohren im Obergeschoss und entscheide mich, die Treppe hochzulaufen. 
Pa kommt angezogen und bereit für seine Schicht aus dem Badezimmer. »Oh, guten Morgen«, flüstert er. »Was führt dich hierher?«
»Wir hatten nebenan eine Affeninfiltration und ich wollte sichergehen, dass hier niemand in Panik gerät.«
Er runzelt die Stirn. »Ich bin gerade erst aufgestanden und sofort unter die Dusche gegangen. Ich dachte, dein Bruder passt unten auf sie auf.«
»Er schläft tief und fest, aber das ist kein Problem. Sloan und ich können für ein paar Stunden auf sie aufpassen.«
»Ihr müsst nicht flüstern«, ertönt Kinus Stimme aus ihrem Schlafzimmer. »Ich bin wach. Bitte erzählt mir, was in der Welt jenseits meines Bettes los ist.«
Pa küsst mich auf die Wange und umarmt mich, bevor er zur Treppe geht. »Ich muss jetzt los zur Arbeit und bin danach mit Shannon zum Abendessen verabredet. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
»Wird gemacht. Komm als Ganzes nach Hause und grüß Shannon von mir.«
Während er die Treppe hinunterläuft, muss ich lächeln, denn das Knarren und Knacken dieses Hauses lässt mich nostalgisch werden. Das Haus nebenan ist zwar genauso alt, doch es wurde komplett renoviert. 
Ich stelle mir vor, wie meine eigenen Kinder irgendwann ein paar Tausend Mal die Treppe hinauf- und hinunterrennen und beim Spielen gegen Wände stolpern.
»Seid ihr immer noch da draußen?«, ertönt Kinus Stimme aus dem Schlafzimmer.
Ich trete lachend ins Schlafzimmer. »Tut mir leid, ich war gerade in meinen Tagträumen versunken.«
Kinu liegt aufgestützt im Bett und sieht viel besser aus als in den letzten paar Tagen. Normalerweise ist sie eine zierliche Frau, aber die Schwangerschaft mit den Zwillingen hat ihren Bauch runder werden lassen als bei den vorherigen Schwangerschaften. 
»Ist es so schlimm?«
Ich setze mich zu ihr aufs Bett und tätschle ihren Fuß. »Was ist so schlimm?«
»Du hast mich angesehen, als wäre ich ein Rätsel, das du nicht ganz lösen kannst.«
Ich ziehe eine Grimasse. »Sorry. Ich hatte gerade nur den Gedanken, dass in deinem Körper unmöglich so viel Platz sein kann für all das.« Ich deute mit einer Handbewegung über ihren Bauch. »Es ist komisch, dich so zu sehen.«
»Es ist auch komisch, sich so zu fühlen.« Sie richtet sich noch weiter auf, was ihr leichte Schmerzen zu bereiten scheint. »Wie kommt es, dass du hier bist?«
Ich überlege, ob ich nicht erwähnen soll, dass niemand gerade auf ihre Kinder aufpasst, aber wahrscheinlich werden es Jackson oder Meggie ihr ohnehin sagen. 
»Aiden ist beim Aufpassen eingeschlafen und die Kleinen sind bei Sloan und mir aufgetaucht. Ich habe ihnen Zimttoast gemacht und sie schauen gerade Paw Patrol, deswegen wollte ich nachsehen, ob bei euch alles in Ordnung ist.«
Sie runzelt die Stirn. »Das hätte nicht passieren dürfen.«
»Eigentlich nicht, aber sie haben das Grundstück nicht verlassen. Sie sind sogar durch die Klappe geklettert, um bei uns einzubrechen!«
Kinu lacht. »Das ist Jacksons Idee gewesen. Er hat das bestimmt geplant, seit er Manx und Daisy das erste Mal gesehen hat, wie sie die Türklappe genutzt haben.«
»Theoretisch nutzen die Klappe nur unsere Tierbegleiter, stimmt.«
»Ich sollte aber auf jeden Fall mit ihnen darüber reden, dass das nicht erlaubt ist. Tut mir leid und danke fürs Aufpassen.«
Ich winke abfällig mit einer Hand. »Kein Problem. Wir haben ja beide Häuser mit einem Schutzzauber versehen und auf dem Grundstück ist ja sowieso fast immer jemand da, der sie einsammelt. Also alles gut.«
Kinu reibt mit einer Hand über ihren runden Bauch und lächelt. »Eigentlich ist alles so ziemlich perfekt. Aiden und ich sind Sloan für immer dankbar, dass er das Haus für euch gekauft und das alles möglich gemacht hat. Es freut mich, dass die Kinder mit allen zusammen aufwachsen.«
»Stimmt. Aber das war ganz allein Sloans Idee, nicht meine.«
»In seinem hübschen Kopf geht eine ganze Menge vor sich.«
Ich grinse breit.
»Apropos Sloan, ich hatte da eine Idee und habe mich gefragt, ob er oder Nikon mir helfen könnten«, sagt sie und rückt die Decke auf ihrem Schoß zurecht. 
»Jetzt bin ich aber neugierig. Erzähl.«
»Aiden hat gestern mit Nachtschicht angefangen. Offensichtlich wird ihm das zu viel mit den Kindern und ich will nicht, dass er übermüdet bei der Arbeit erscheint.«
»Das wäre unschön, stimmt. Was ist deine Idee?«
»Planst du immer noch eine Reise nach Irland, um Dart abzuholen?«
»Das ist der Plan. Ich habe Patty schon Anfang der Woche Bescheid gegeben, aber mit den Vampirmorden und Maxwell gab es noch keinen guten Zeitpunkt dafür. Warum?«
»Deine Grandma hat mich eingeladen, ein paar Tage bei ihr zu bleiben. Sie hat mir angeboten, auf die Kinder aufzupassen und wollte sichergehen, dass es mir gut geht, damit Aiden auch mal eine Pause bekommt. Bei Komplikationen kann ich jederzeit sie oder Wallace fragen oder Nikon kann mich im Handumdrehen zurückbringen, wenn ich ins Krankenhaus muss.«
Das ist keine schlechte Idee. 
Ich bin mir nicht sicher, ob Aiden mit ihr in Irland weniger abgelenkt sein wird, als wenn sie hier wäre, aber die Entscheidung liegt nicht in meiner Hand. »Hast du das Aiden gegenüber erwähnt?«
»Noch nicht. Ich habe nur darüber nachgedacht und deine Grandma hat mich fast zum gleichen Zeitpunkt eingeladen. Da du ohnehin dorthin gehst, dachte ich mir, dass man beides mit einem Streich erledigen kann.«
»Das klingt nach einer guten Idee … zumindest, solange Aiden noch Nachtschicht hat. Du sprichst mit ihm und ich mit Nikon. Wenn Aiden einverstanden ist, sollten wir das hinbekommen.«
* * *
Als ich zurückkomme, haben die Kinder ihren Toast aufgegessen und nutzen Sloan als persönliches Klettergerät. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich trainiere auch gerne an ihm, nur aus ganz anderen Gründen. »Schaut mal, Kinder«, ruft er. »Eure Tante Fiona ist wieder da. Juhu! Lasst uns mit Tante Fiona spielen.«
Ich schnaube. »Du kannst unmöglich erschöpft sein. Ich war weniger als zehn Minuten weg.«
»Du untertreibst! Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mindestens eine Stunde weg warst.«
Ich lache, schnappe mir Meggie von seinem Bein und setze sie zurück auf die Couch. »Ist deine Sendung vorbei?«
»Ja«, schmollt Meggie. »Sky hat Flügel bekommen.«
»Hat sie das? Cool!« Ich hole die Fernbedienung aus der Ritze zwischen den Sofakissen und schalte auf die nächste Episode um. An der Art, wie Jackson allerdings Sloan vollquatscht, wird er nicht so leicht abzulenken sein. »Hey Jackson, ich muss mal kurz mit Onkel Sloan reden. Magst du noch eine Episode mit Meggie schauen? Dann hole ich dir eine Schüssel mit Feen-Leckereien und wir können zum Hain laufen.«
»Okay. Kann ich noch mehr Toast haben?«
»Natürlich. Setz dich kurz zu deiner Schwester, dann mache ich dir Toast.«
Während Jackson neben seine Schwester aufs Sofa klettert, lege ich ein paar Brotscheiben in den Toaster.
»Wie hast du das gemacht?«, fragt Sloan ungläubig.
»Was gemacht?«, erwidere ich verwirrt.
»Ich habe gefragt, ob sie eine weitere Episode schauen wollen, aber sie haben sich auf mich gestürzt wie Ameisen auf Honig.«
Ich kichere, klappe seinen Kragen hinunter und streiche ihn glatt. »Jahrelange Übung. Der Schlüssel ist, sie nicht erst zu fragen. Du musst es ihnen schmackhaft machen. Wenn du glaubst, dass sie nicht darauf eingehen, versüße das Ganze mit etwas, was sie noch mehr wollen.«
Er prustet. »Wer hätte gedacht, dass ich mal lernen muss, wie man zwei Kleinkinder überlistet.«
Ich kichere und greife nach dem getoasteten Brot, um es mit Butter und Zimt zu bestreichen. »Um genau zu sein, ist nur Meggie ein Kleinkind. Jackson ist schon fünf und will nicht mit einem Baby verwechselt werden, denn er ist ein großer Junge, nicht wahr, Jackson?«
»Mhm«, erwidert Jackson abgelenkt, während ich ihm seinen Teller mit Toast reiche.
»Danke«, murmelt er und greift gierig danach.
»Bitte.« Als Nächstes hole ich die übrig gebliebene Quiche mit Schinken und Käse aus dem Kühlschrank. »Hast du schon etwas gegessen?«
»Nein, ich habe auf dich gewartet.«
Ich nehme die Folie von der Quiche und halte sie hoch. »Ich werd’s aufwärmen. Du kannst dich mir anschließen oder dir selbst was machen.«
»Ich esse mit.« Er öffnet einen Oberschrank und stellt mir zwei Teller hin. Ich schneide mir ein Stück Quiche ab und zögere beim zweiten Stück. »Wie viel möchtest du?«
»Das Doppelte.«
Mit einem Nicken gebe ich sein Stück auf den zweiten Teller. »Ist Bruin schon zurück?«
»Ich bin hier, Rotschopf«, brummt Bruin, der den Flur entlang stapft. »Ich bin verdammt müde, aber ich bin hier.«
Ich stelle den ersten Teller in die Mikrowelle und decke ihn ab, bevor ich den Timer einschalte. »Geht es dir gut? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
»Ja. Ich bin der Vampirdame gefolgt und habe das Rätsel geknackt, warum niemand weiß, wo ihre Operationsbasis ist.«
»Ach? Ich bin ganz Ohr.«
»Nachdem sie das Restaurant verlassen haben, ist der Fahrer ein Stück am See entlang nach Westen gefahren und hat auf einem Speditionsparkplatz angehalten. Die Frau ist dann in einen langen Lkw mit Fotos von Gemüse eingestiegen.«
»Ein Lkw? Gestern Abend hat sie zwar Salat gegessen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich die Mühe macht, frisches Gemüse zu transportieren.«
Die Mikrowelle ertönt und ich setze mich an den Tresen. Sloan schiebt meinen Teller zu mir rüber und stellt seinen daneben. 
»Nein. Es gab keine Lebensmittel im Lkw. Im Inneren war ein Büro, ein Arbeitszimmer mit einer Couch, ein Tisch mit Stühlen und ein kleines Schlafzimmer hinter dem Lenkrad.«
»Ein Zuhause auf Rädern.«
»Ja. Als sie die Tür zugeschlagen haben, war ich für die Nacht eingeschlossen. Es war luftdicht.«
»Was? Sie haben dich in dem Lkw eingesperrt?«
Er lässt seinen Kopf sinken. »Ja, bis sie sich heute Morgen etwas zu essen geholt haben.«
»Warte, warte, warte … Gab es einen Sarg? Ist sie Vampirgelüsten nachgegangen?«
»Nö. Sie hat die ganze Nacht an ihrem Schreibtisch gesessen, Papierkram erledigt und ununterbrochen telefoniert. Vampire brauchen anscheinend sehr wenig Schlaf.«
»Hast du irgendwas Interessantes gehört, während du da drin warst?«, hakt Sloan nach.
»Nicht wirklich. Sie hat in den seltensten Fällen Englisch gesprochen, weder mit ihren Bodyguards noch am Handy. Es klang russisch.«
Das überrascht mich nicht. »Vielleicht Russisch oder auch Rumänisch. Sie könnte ihre Geschäfte in ihrer Muttersprache abwickeln. Dann ist Lauschen wohl keine Option.«
»Selbst nicht bei Kampfbestien«, kommentiert Sloan. 
»Leider.«
»Sind wir fertig?«, fragt Bruin und reißt sein Maul zu einem langen Gähnen auf. »Kann ich mich jetzt in meiner Höhle einrollen?«
»Kannst du, aber erinnerst du dich vielleicht noch daran, dass wir nach Irland gehen wollten, um Dart abzuholen? Es sollte nicht lange dauern, auch nicht mit einem Zwischenstopp bei Grandma und Grandpa. Du kannst …«
»Meine Höhle kann warten. Ich kann mich auch ausruhen, solange wir verbunden sind. Dann muss ich mir zumindest keine Sorgen machen, dass du verspottet, entführt oder von einer wütenden Sumpfbestie in ein Sumpfmonster verwandelt wirst.«
Ich lache. »Ich würde dagegen argumentieren, wenn ich nicht denken würde, dass das alles möglich wäre.«
»Es ist ziemlich traurig, dass man dich nicht einen Moment lang allein lassen kann.«
Ich lege meine Gabel ab und drehe mich auf meinem Stuhl zu ihm um. »Willst du mir auf deine mürrische Art damit sagen, dass du mitkommst?«
»Ich denke schon. Versuch einfach, dich nicht aufzuregen. Du weißt, wie sehr mich dein Herzrasen stört.«
Ich umfasse seinen Kiefer mit beiden Händen und küsse seine Nase. »Ich liebe dich auch, Bruin. Schlaf jetzt. Wenn du Glück hast, können wir nach unserer Rückkehr vielleicht gegen Vampire kämpfen und sie verstümmeln.«
»Och, du weißt wirklich, wie man Süßholz raspelt. Die Göttin hat dich gesegnet.« 
Ich kichere, als mein Bär seinen Platz in meiner Brust einnimmt und schreibe Garnet, dass Galinas Operationsbasis ein Büro auf Rädern ist.
Wenn wir zurückkommen, hat er vielleicht eine Spur und wir können den Krieg der Vampirmafia beenden, bevor er beginnt.



Kapitel 14
Hallo!«, rufe ich, als wir im Haus meiner Großeltern in Kerry ankommen. »Wir kommen mit Affenmonstern und einer hochschwangeren Frau.«
Jackson lacht und ich lasse seine Hand los. Nikon setzt Meggie ab und zeigt auf den Vorraum. »Zieht eure Schuhe bei der Tür aus und legt eure Mäntel auf die Bank. Ihr müsst euch benehmen, wenn ihr weiterhin Grandma und Grandpa besuchen wollt.«
Die beiden rennen los wie Flitzer auf dem Spielfeld bei einem Fußballspiel. Dabei werfen sie Grandma beinahe von den Füßen, als sie aus der Küche kommt und in Gelächter ausbricht. »Hey! Na, ihr Lieben? Bin ich froh, dass ihr hier seid.«
»Du solltest mich absetzen, bevor ich dir das Rückgrat breche«, ermahnt Kinu Sloan, der sie auf den Armen trägt. »Bettruhe heißt nicht, dass ich nicht stehen darf. Irgendwann muss ich ja auch aufs Klo.«
Sloan zwinkert. »Ich habe strikte Anweisungen von deinem Mann. Alles, was du bekommst, ist ein Ausflug zur guten Stube und sofort ins Bett.«
Kinu sieht mich an und lacht. »Dein Bruder ist so herrisch. Er entscheidet sogar, wann ich auf die Toilette gehen darf.«
Grandma lacht. »Sloan, mein Lieber, bring Kinu ins Bad und lass ihr einen Moment Zeit. Du kannst sie ins Bett tragen, wenn sie ihr Geschäft erledigt hat.«
Sloan dreht sich um und marschiert los, wobei er darauf achtet, seitwärts zu gehen, als er den schmalen Flur erreicht.
»Das wirst eines Tages du sein«, neckt mich Nikon. »Schwanger und ein überfürsorglicher Sloan, der dich herumschleppt, weil du zu unförmig bist, um allein herumzuwatscheln oder zur Toilette zu gehen.«
Ich verpasse Nikon einen Schlag in die Magengrube, woraufhin er sich nach vorn krümmt und beide Arme um seinen Bauch legt. »Eines Tages, pfft. Behalt den Kommentar für dich. Außerdem werde ich nie so kugelrund sein, dass ich nicht mehr allein pinkeln kann. Kinu ist eine Ausnahme. Zwillinge sind verrückt.«
Jackson und Meggie kehren zurück und Grandma kniet sich zu ihnen, um ihnen eine richtige Umarmung zu geben. »Grandpa und ich freuen uns sehr, dass ihr ein paar Tage bei uns bleibt. Er hat sogar eine Überraschung für euch in unserem Schlafzimmer. Lauft doch mal dorthin und seht nach, woran er gerade arbeitet.«
Ich nicke Jackson zu, der mich fragend anschaut. »Sei brav und hilf Meggie, wenn sie Hilfe braucht. Solange es Mommy nicht gut geht, musst du besonders artig sein.«
»Ja, Tante Fiona!« Er nimmt Meggies Hand und rennt in Richtung Schlafzimmer.
Anschließend umarme ich Grandma und lasse die Reisetasche von meiner Schulter gleiten. »Was macht Grandpa denn?«
»Och, wir wollten nicht, dass die Kinder Kinu stören, also hat Lugh zwei Kinderbetten in unser Zimmer gestellt und hübscht sie gerade auf, damit die Kinder sich bei uns einleben.«
»Das wird ihnen gefallen. Sie lieben jede Art von Abenteuer.«
Sloan kommt einen Moment später dazu und zwinkert uns zu. »Kinu hat sich hingelegt und genießt ihre Zeit mit dem Heizkissen.«
»Ja, wunderbar!«, freut sich Grandma. »Als ich mit Niall schwanger war, hatte ich schreckliche Rückenschmerzen. Wärme war ein richtiger Segen.«
Manchmal ärgere ich mich darüber, dass Pa uns all die Jahre von Grandma und Grandpa ferngehalten hat. Ich verstehe, dass er und Grandma sich heftig gestritten haben und dass Pa nicht in die Verpflichtungen des Schreins einbezogen werden wollte, aber es hat auch bedeutet, dass wir keine Großeltern in unserer Kindheit hatten. Unsere Mutter war ein adoptiertes Einzelkind und ihre Eltern sind beide früh gestorben, weswegen sie immer eine große Familie haben wollte.
Ich tröste mich oft damit, dass ich beobachten kann, wie lieb meine Großeltern ihre Urenkel behandeln. Ab und zu stelle ich mir vor, wie Sloan bei ihnen aufgewachsen sein muss.
»Wenn du alles im Griff hast, gehe ich schnell zu Grandpa und sage noch hallo zu ihm. Patty bringt Dart bald in unseren Garten und ich will ihn unbedingt mit nach Hause nehmen, damit er sich einleben kann.«
»Musst du schon so früh gehen, Schätzchen? Du bist doch gerade erst gekommen.«
Ich umarme sie wieder und nicke. »Diesmal kann ich nicht bleiben. Wir haben Probleme mit der Vampirmafia, aber ich habe vor, ein paar Stunden zu bleiben, wenn wir Kinu in ein paar Tagen abholen.«
»Ich glaube nicht, dass du Kinu abholen musst. Heute Morgen habe ich mit Emmet gesprochen und er hat gesagt, dass Tad uns für das Beltane-Ritual am Freitag zu euch bringt. Er ist schon ganz aufgeregt, dass wir kommen werden.«
»Oh, das sind tolle Neuigkeiten! Ja, er ist ganz aufgeregt, die druidischen Rituale in Toronto aufleben zu lassen. Er möchte eine richtige Cumhaill-Tradition etablieren. Er recherchiert und plant schon seit Tagen.«
Grandma hat ein entzückendes Lächeln im Gesicht. »Er hat aber große Pläne … und ein großes Herz und große Träume.«
»So ist Emmet nun mal.«
Sie deutet ins Arbeitszimmer. »Ich habe ein paar Bücher auf Lughs Schreibtisch, die ihr mitnehmen könnt. Sloan, sei so lieb und hol sie, ja?«
»Natürlich, Lara«, antwortet er ihr. »Ich wollte …«
Ich werde abgelenkt, als mein Handy klingelt. »Hey, McNiff. Wie geht’s?«
»Fiona, hilf mir!«, krächzt er, als ob er keine Luft bekäme. »Mein Pa hat das Stiefmonster umgebracht und versucht gerade, mich zu töten. Er hat meine Energie blockiert … ich bin verletzt und kann nicht teleportieren.«
»Wo bist du? Wir kommen sofort.«
»In den Wäldern nördlich von der Hütte. Sei vorsichtig. Er ist nicht allein und Fiona … der Stein leuchtet.«
»Shit! Okay, wir kommen!« Ich lege auf und begegne den besorgten Blicken. »Riordan hat versucht, seinen Sohn umzubringen. Er versteckt sich im Wald nördlich der Hütte, außerdem leuchtet Samuels Ortungsstein.«
»Mingin ist zurück?«, fragt Sloan und nimmt sofort meine Hand.
»Lass mich meine Stiefel holen!«, donnert Grandpa und stapft an uns vorbei. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr es allein mit Riordan aufnehmt, wenn ein böses Wesen von ihm Besitz ergriffen hat.«
»Aber Tad sagt, er ist nicht allein!«, protestiere ich.
Grandpa flucht leise vor sich hin. »Nikon, brauchst du eine Waffe?«
»Ein Kurzschwert, ein Dolch, ein Krummsäbel … alles, was scharf und spitz ist, wäre toll.«
Grandpa macht einen kurzen Abstecher in die Abstellkammer.
Ich versuche, meinen Großvater nicht anzuschreien, dass er sich beeilen soll, doch das hält mich nicht davon ab, es zu denken. Tads Lage klingt ernst und ich hoffe, er wurde nicht zu schlimm verletzt.
Sobald Grandpa zurück ist, reichen Nikon, Sloan, Grandpa und ich uns die Hände. Einen Moment später sind wir im Wald hinter der Hütte der Familie McNiff und mein Schild flackert auf.
* * *
»Spürst du das?« Meine Haut beginnt unangenehm zu prickeln. Es ist, als ob eine Kolonie von Termiten in meinem Inneren wühlt. »Hier gibt es wirklich dunkle Energie. Riordan ist vielleicht gar nicht Riordan, also seid vorsichtig.«
Wir verteilen uns und gehen tiefer in den Wald hinein. Bruin, bekommst du gerade mit, was passiert?
Ja, ich bleibe in der Nähe.
Kannst du versuchen, ihn zu finden?
Rotschopf … ein Grizzlybär kann Blut aus einer Meile Entfernung riechen. Ich schaffe das locker.
Ich hab dich lieb, Großer.
Ja, hast du.
Der sanfte Druck in meiner Brust lässt nach und in einem leichten Wirbelwind weht er davon. Ich wünsche ihm Glück bei seiner Suche und schreibe Tad eine Nachricht.
>> Wir sind da. Bruin ist auf dem Weg zu dir. Bleib versteckt.
Gänsehaut bedeckt meine Arme, als ich das dichte Gestrüpp zwischen den Bäumen absuche. Je weiter wir uns bewegen, desto schwerer liegt die Dunkelheit in der Luft. Ich spüre in meinem näheren Umfeld die anderen, die Tad erwähnt hat und schließe kurz die Augen.
Sobald ich sie öffne, blinzle ich durch meine Feensicht und erkenne weiter entfernt Spuren der Dunkelheit. Ich wirke Zäh wie Rinde und meine Haut verhärtet sich, als Wurzeln an meinen Armen und an meinen Rumpf wachsen. Dann rufe ich Birga herbei.
Ich flüstere einen Schweigezauber, bevor wir uns auf den Weg machen. Meine Schritte verursachen kein Geräusch und mein sechster Sinn streckt sich langsam aber stetig aus. Ich atme tief ein und nehme die Energie der Bäume und Kreaturen in mich auf.
Der Wald spürt die Anwesenheit der Dunkelheit und schüttelt seine Äste und Blätter. Er will die Eindringlinge loswerden.
Dafür sind wir da.
Grandpa und Sloan wirken ebenfalls Zaubersprüche im Stillen – ihre Auren lodern auf. Ich warte auf ein Zeichen von ihnen, dass wir loslegen können.
Sloan und Grandpa nicken mir zu.
Sobald Nikon signalisiert, dass er bereit ist, laufen wir weiter. Wir bleiben nah beieinander und schlängeln uns durch das schattige Labyrinth.
Sloan, Grandpa und ich haben den Vorteil, dass wir als Druiden in der Dunkelheit sehen können – Nikon hingegen läuft uns halbblind hinterher.
Ich schaue hin und wieder über die Schulter zu ihm. Er bleibt dicht bei mir und gibt sein Bestes, um unsere Position nicht zu verraten.
Nicht, dass er sich Sorgen machen müsste.
»Passt auf!«
Drei Männer stürmen von rechts und zwei weitere kommen von links auf uns zu. Ich weiche einer Schwertklinge aus und schwinge Birga um mich, damit sie nicht noch eine Chance dazu bekommen, mich zu überraschen. Eine Schlingpflanze wickelt sich um meinen linken Fuß, doch mein Fokus liegt so sehr auf meiner Verteidigung, dass ich sie zunächst ignoriere. Als sich der erste Mann nähert, stoße ich Birgas Speerspitze in seinen Bauch und schlage ihn aus dem Weg.
Eine orangefarbene Kugel schießt an meinem Ohr vorbei und prallt an dem Baum neben meinem Kopf ab, wo sie wie ein Schneeball explodiert. Verdorbene Magie wird freigesetzt und ich halte sofort die Luft an, als mich der Gestank von Fäulnis trifft.
»Wirbelwind!« Ich halte eine Hand hoch und blase den Geruch wieder dorthin zurück, wo er hergekommen ist.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Nikon abrupt seinen Halt verliert und unsanft auf dem Rücken landet. Er bleibt wie betäubt dort liegen. Panik ergreift mich, als ich begreife, dass er möglicherweise tot sein könnte. Wenn sein Körper verschwindet, werden wir ihn ein paar Tage lang nicht sehen.
Verdammt!
Ich weiche einem weiteren Schlag aus und drehe mich um, um Nikon zu helfen, lasse mich auf ein Knie fallen und reiße an der Ranke, die sich um seine Beine windet. Er blinzelt und stöhnt, als er wieder zu Bewusstsein kommt.
Ich wirke gegen den Rankenzauber an, doch mein Gegenzauber ist zu schwach.
Mein Schild lodert auf. Ich umklammere Birga mit beiden Händen, um den nach unten gerichteten Schlag des Stabs abzublocken. Die anderen beiden Angreifer nutzen den Vorteil und kommen auf uns zu. Scheiße! Sie …
»Sie haben Gewehre!«
Ich werfe mich über Nikon und stöhne auf, als jemand auf mir landet. Wir kippen zur Seite und ich habe keine Zeit, zu reagieren, bevor wir uns teleportieren.
Wir erscheinen an einer anderen Stelle im Wald, mit einem schwer atmenden Sloan auf mir. »Hab euch.«
»Danke«, rufe ich halb erstickt. »Guter Zug, aber lass uns das später noch mal üben.«
Er lacht und rollt sich von mir herunter, um auch Nikon aus der Umklammerung zu befreien. »Sucht nach Tad, ich muss zurück zu Lugh.«
Er teleportiert sich davon und ich rapple mich auf. »Bist du noch am Leben, Nikon?«
»Am Leben, aber echt stinkig.« Er hackt den Rest der Ranke um seine Beine weg und steht auf.
Ich habe ihn gefunden, Rotschopf. Von dir aus gesehen östlich, ungefähr zweihundert Meter entfernt. Da steht ein Felsen, der aussieht, als hätte man ihn abgebissen. Er hat sich dort in eine Lücke hineingezwängt.
Danke! Jetzt darfst du von mir aus Spaß haben.
Wenn du darauf bestehst.
Ich renne mit Nikon im Schlepptau durch die Bäume und halte Ausschau nach einem abgebissenen Felsen, da flackert mein Schild wieder auf.
Ich drehe mich und suche die Dunkelheit in einem schnellen Kreis ab.
Doch ich bemerke nichts Ungewöhnliches.
Der Schlag kommt von oben, als jemand aus dem Blätterdach hinunterfällt und mich zu Boden wirft. Ich kneife die Lippen zusammen, um keinen Dreck zu fressen und abgesehen davon, dass ich mit dem Gesicht auf Gestrüpp lande, absorbiert meine Rüstung den Schlag ziemlich gut.
Ich spüre den Aufprall kaum – Fionns Rüstung ist echt genial.
Nikon grunzt, als er dem Kerl auf mir einen Tritt verpasst und hilft mir danach auf die Beine. Ich hebe Birga vom Boden auf und nehme wieder eine Kampfhaltung ein.
Im Schatten erkenne ich nur eine Silhouette und deren Aura. Sie ist giftgrün und mit lila Streifen durchzogen.
Ich komme mit dem Typen hier klar, informiere ich im Stillen Nikon. Such nach Tad und bringe ihn in Wallaces Klinik.
Bist du dir sicher?
Ja!
Aber versohl den Kerl so richtig!
Als Nikon losläuft, schnaubt der Mann und rennt ihm hinterher.
Ich stelle mich ihm sofort in den Weg.
Er hält inne und läuft stattdessen mit hämmernden Schritten auf mich zu. Seine dunkle Energie wächst mit jedem Schritt, bis seine Aura meine Sicht einnimmt. Es ist, als würde sich etwas um meine Kehle legen und … zudrücken.
Als er nahe genug ist, um mich anzugreifen, muss ich bereits von dem beißenden Geschmack von saurer Milch auf meiner Zunge würgen.
Ekelhaft.
Ich habe Bedenken, dass ich mich übergeben muss, doch dann ist er über mir und mein Überlebensinstinkt übertrumpft das Übelkeitsgefühl.
»Was muss ich tun, um dich loszuwerden?«
Die Stimme ist verzerrt, aber dennoch erkenne ich sie. Das Gleiche gilt für sein Gesicht … mehr oder weniger. Er hat immer noch die strengen Gesichtszüge von Tads Vater, doch seine Augen glühen und schwarze Spinnennetz-Adern verunstalten sein Gesicht. Außerdem verströmt er einen schwarzen Rauch, den ich aus der Gruft von Newgrange wiedererkenne.
»Bäh«, mache ich nur und verziehe das Gesicht. »Du siehst beschissen aus, McNiff.« Ich stabilisiere meinen Stand, lasse Birga verschwinden und bereite mich auf einen Nahkampf vor.
Im Hinterkopf weiß ich, dass ich Tads Vater nicht töten darf – nicht einmal, wenn er mit Mingin infiziert ist.
Vor allem, weil er mit Mingin infiziert ist.
Ich kann ihn jedoch ablenken und je länger ich ihn ablenke, desto besser stehen Nikons Chancen, Tad zu finden und ihn in Wallaces Klinik zu bringen. Riordan entpuppt sich als hinterhältiger Kämpfer – keine große Überraschung –, doch seine Bewegungen sind ungeübt.
Zu lange nur zu beobachten und sich für den Größten zu halten, hat ihn langsam werden lassen.
Wenn Mingin genauso stark wäre, würde ich mir mit ihm den Arsch abwischen.
Der Kampf mit McNiff testet jedoch meine Ausdauer bis an meine Grenzen.
Wieder einmal bin ich froh, dass Sloan uns so lange trainieren lässt, bis uns fast die Arme abfallen. Ich kassiere einen weiteren Treffer und schaffe es, ihm einen Tritt in die Leiste zu verpassen. Er merkt den Schlag kaum, was mir verrät, dass in ihm mehr Dunkelheit steckt als Mensch.
Selbst die härtesten Männer registrieren so einen Tritt.
Riordan hingegen atmet stattdessen schwarzen Rauch aus. »Wer mit Hunden schläft, steht mit Flöhen auf«, verhöhne ich ihn. »Wenn das Sprichwort stimmt, mit wem hast du dann geschlafen?«
In meinem Nacken beginnt es zu kribbeln. Ich mustere meine Umgebung, während ich seinen Hieben ausweiche, doch ich sehe nicht, wer auf mich zukommt. Ich habe die leise Vorahnung, dass es sich um mehr als nur ein paar Leute handelt, die mit Riordan abhängen.
Es fühlt sich unheimlicher an als das.
Ich konzentriere mich auf die Dunkelheit.
Bruin. Ich glaube, jemand hat es gerade auf mich abgesehen. Was siehst du?
Das Brüllen meines Bären ertönt in der Ferne. Im selben Moment ertönen fünf Schüsse.



Kapitel 15
Bruin?« Trotz meines lauten Rufs antwortet er mir nicht, nicht einmal mit einem wütenden Brüllen. Ich stoße Riordan kräftiger als vorher zurück. Ich will hier nicht mit einem rauchenden Schornstein festsitzen, wenn mein Bär verletzt ist. »Bruin, rede mit mir!«
Ich verdränge den Würgereiz und konzentriere mich darauf, diese Zeitverschwendung zu beenden. Wenn es darauf ankommt, ist mir Bruin wichtiger als Tads Vater.
Was als Nächstes passiert, überlasse ich dem Schicksal. Ich rufe Birga und stoße zu. Die messerscharfe Speerspitze klirrt gegen seinen Unterleib und … prallt ab.
»Was zum Teufel?«
»Versuch das mal, Arschloch.« Nikon wirft den glühenden Stein von Samuel gegen Riordans Gesicht. »Schachmatt, Arschloch!«
Ich atme aus und will gerade einen Freudentanz aufführen, als ich merke, dass sich nichts geändert hat.
Riordan ist weder ohnmächtig noch fällt er auf den Waldboden.
Stattdessen legt er den Kopf in den Nacken und lacht schallend. »Ihr dummen Kinder! Glaubt ihr, so ein Fährtenstein funktioniert bei mir?«
Ich zucke mit den Schultern. »Dachten wir zumindest, bis du den Moment ruiniert hast. Du bist nicht gerade ein Teamplayer, oder?«
Sein breites Grinsen bereitet mir Gänsehaut. »Du kannst mich nicht bezwingen, weil ich nicht besessen bin. Ich habe die dunkle Macht des verbannten Weltenwächters in mir aufgenommen. Wir sind eins.«
Ich blinzle. Nikon gluckst neben mir. »Glaubst du, dass es eine gute Idee war, das zu sagen?«
Hinter Riordan spüre ich Grandpas Aura, doch ich kann nicht erkennen, was er vorhat.
Ich trete zurück, in der Hoffnung, Riordan abzulenken. Birga singt, während ich sie durch die Luft wirble und ein paar Tricks vorführe. »Tad sagte, du hast deine Frau getötet. War das ein geplantes Ende der Ehe oder hat Mingin den Weg für seine geliebte Melanippe freigemacht?«
Ich kann nicht einmal deuten, ob Riordan diese Tat bereut.
Wie viel ist von ihm noch übrig, jetzt wo er mit Mingin fusioniert ist?
»Es kann nur eine Frau geben«, kommentiert Nikon. »Bigamie ist schließlich illegal.«
Ich schnaube. »Und Mord erst recht.«
»Ja, das auch.« Nikon schwingt Grandpas Kurzschwert und Riordan wendet sich ihm zu, um zu blocken, während ich von der Seite antäusche und er mir ausweicht.
Sein Kopf schießt hin und her, da er Nikon und mich zur gleichen Zeit beobachtet. Ich kann nicht abschätzen, wie der Kampf ausgehen wird, aber ich kann mir nicht leisten, es länger als nötig hinauszuzögern. Ich weiß immer noch nicht, was mit Bruin passiert ist und solange ich meinen Bären nicht sehe, kann ich an nichts Anderes denken.
Samuel war derjenige, der wusste, was gegen die Dunkelheit zu tun ist. Wir brauchen ihn in diesem Kampf. Leider reist er derzeit auf der Suche nach Melanippe quer durch Europa.
Ich merke erst jetzt, dass ich von meinen Gedanken abgelenkt bin und verpasse die Veränderung in Mingins Haltung. Wie aus dem Nichts packt er mich an den Schultern und wirft mich gegen einen Baumstamm.
Mein Kopf prallt hart dagegen, doch meine Rüstung bewahrt mich vor dem schlimmsten Schmerz.
Um uns herum erscheint eine weitere Welle von Kämpfern und es wird offensichtlich, dass Mingins Verstärkungstruppen angekommen sind.
Mittlerweile versuchen wir, einander ernsthaft niederzustrecken. »Gib’s auf, Weib! Du bist erledigt.«
Ha! Ich habe schon gegen entschlossenere Feinde gekämpft als ihn. Meine Brüder kämpfen härter als er.
Wir beide verheddern uns und landen ungeschickt über einer großen Wurzel.
Seine Klinge glitzert im schwachen Licht des Mondes, als er mit einem Arm ausholt und zusticht.
Ich keuche auf, als die Klinge durch meine Haut fährt und den Muskel in meiner Seite aufreißt.
Wie? Meine Rüstung …!
Mein Herzschlag verdreifacht sich. Lähmende Angst und Wut machen sich in mir breit. Riordan holt erneut aus und ich kann nicht anders, als mit beiden Händen nach der Klinge zu greifen. Ich schreie auf, als sie in meine Handflächen schneidet.
Hilfesuchend greife ich nach meinem sechsten Sinn. Augenblicklich rührt sich der Wald, als ob er eine Seele besitzt, wutentbrannt und mächtig.
Ich verbinde mich mit der Energie der Wurzeln und Bäume in meinem Umfeld und rufe um Hilfe. Der Baumstamm an meinen Rücken vibriert als Antwort.
Baumwurzeln bohren sich durch den Waldboden und winden sich um meinen Angreifer.
Sie schälen Riordan von mir, während er fluchend auf sie einhackt, doch die Wurzeln schlingen sich unaufhörlich um seinen Rumpf.
Was auch immer seine Männer dem Wald angetan haben, hat ihn zornig werden lassen. Keuchend beuge ich mich vornüber und spucke Blut.
Vergeblich versuche ich die Blutung an meiner Seite zu stoppen. Meine zittrigen Hände sind in einem ähnlich schlimmen Zustand; voller Blut, glitschig und warm.
Mir bleibt nur, den Wald zu bitten, dass er für mich kämpft. Die Erde hebt sich und die Wurzeln reißen Riordan in die Tiefe. Er tritt fluchend um sich, aber ist gefangen – zumindest für den Moment.
Ich schwanke, als sich die Erde neu formt und ich meine Handflächen gegen den Waldboden presse. »Danke.«
Nikon ist im nächsten Augenblick bei mir. »Okay, ich habe dich.«
* * *
»Ist dein Keller trocken, hell und gemütlich?«
»Ja. Ist was dabei?«
»Wo ist da der Charakter?«
»Wo ist dein Kopf? Warte – er steckt in deinem irischen Hintern. Glaubst du wirklich, du bist etwas Besseres, nur weil sich in deinem Keller Schimmel ansammelt?«
»Japp.«
»Du bist ein Idiot.«
Ich blinzle und wache mit einem Grinsen im Gesicht auf, da mich die Erinnerung nostalgisch werden lässt, doch ich frage mich, warum mein Gehirn diese Erinnerung ausspuckt. Dann atme ich tief ein und verstehe: Ich bin in Stonecrest Castle.
»Du bist mir echt ein Rätsel. Du bist fast gestorben und wachst mit einem Lächeln im Gesicht auf. Du hast sogar gekichert.«
Ich bewege den Kopf und sehe Sloan neben mir im Bett, der mich mit erhobener Augenbraue mustert. Ich liege mit Unterhose und BH bekleidet unter einer Menge Decken. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass ich zu Hause im Bett liege, geschützt von den dicken Vorhängen des Bettes, das ich King Henry getauft habe.
»Hey, du.«
»Hey, zurück.«
»Ich wurde angepikst.«
»Habe ich bemerkt.«
»Geht es Tad gut?«
»Körperlich, ja.«
»Ist Bruin okay?«
»Allen geht es gut.«
Ich strecke mich unter der Decke und schaue auf das geschnitzte Dach über unseren Köpfen. Im Gegensatz zu diesem Bett besitzt King Henry hübsche Darstellungen von Waldtieren und Weinreben und in der Mitte prangt ein Hirsch mit einem gewaltigen Geweih.
Ich grinse vor mich hin, als Sloan mir auf die Stirn tippt und ich merke, dass er mir dabei zusieht, wie meine Gedanken abschweifen.
»Ich nehme an, deine Eltern haben dein Zimmer nicht umgebaut, als du ausgezogen bist.«
»Nein. Es gibt genug Räume im Schloss. Falls sie Platz brauchen, nehmen sie sich einfach ein anderes Zimmer.«
»Was würde die mächtige Kriegerin Janet Mackenzie tun, wenn sie ihren inneren Handwerker oder ihre innere Künstlerin freilassen würde? Würde sie stricken oder Journals schreiben? Vielleicht würde sie die Wände bemalen?«
Sein leises Lachen bringt die Matratze zum Wackeln. »Nein. Das ist mein Schloss und mein Zimmer. Allerdings habe ich versucht, es mehr zu unserem Zimmer zu machen. Mein Vater und ich haben vor einiger Zeit beschlossen, es so einzurichten, dass wir uns wohlfühlen, wenn wir zu Besuch sind.«
»Du meinst wohl eher, wenn wir angepikst sind und gerettet werden müssen. Aber mal Spaß beiseite, wahrscheinlich werden solche Situationen häufiger vorkommen als regelmäßige Besuche.«
»Das würde ich gerne ändern, aber da hast du vermutlich recht.«
Ich bewege meine Beine und zapple ein wenig. Unter der Decke fühlt sich alles so an, wie es sein sollte. Ich halte meine Hände hoch und überprüfe sie auf Verletzungen. Außer ein paar rosafarbenen Linien ist da nichts.
»Dein Vater leistet hervorragende Arbeit.«
»Er hat auch eine Menge Übung darin.«
»Meinst du mit mir speziell oder im Allgemeinen?«
»Beides.«
Ich rücke mir wieder die Decke zurecht und drehe mich zu ihm um. »Ich hatte nicht vor, verletzt zu werden. Meine Rüstung hat einfach versagt.«
»Jede Rüstung kann versagen, a ghrá. Sie ist zur Verteidigung da, nicht als Sicherheitsnetz. Erinnerst du dich an deine Konfrontation mit dem Unseelie-Prinz Keldane? Da hat er auch deine Rüstung durchbrochen.«
»Du bist mein Prinz. Keldane ist ein tyrannischer Schwachkopf.«
»Mein Standpunkt bleibt derselbe. Extrem starke Feinde können deine Rüstung durchbrechen. Merk dir das und passe dich entsprechend an, um dich zu schützen.«
»Ja, Dad!«
Er lächelt, kein bisschen verärgert über meine Stichelei. Ich lächle zurück. Er soll nicht jedes Mal seinen Verstand verlieren, wenn ich verletzt werde.
Ein entspannter Sloan ist viel angenehmer.
Er tippt mir wieder an die Stirn. »Geh duschen und zieh dich an. Deine Familie und Freunde machen sich Sorgen um dich. Kollegen warten darauf, mit dir zu sprechen und ein Bär und ein Drache warten auch darauf, dass du aufwachst.«
»Dart ist hier?«
»Japp, er hat gespürt, dass du in Bedrängnis warst und ist in dem Moment angekommen als Nikon dich hierher teleportiert hat. Er ist ganz schön unruhig, der Junge. Er hat mit Bruin draußen gewartet, während mein Pa sich um dich gekümmert hat. Als wir wussten, dass alles in Ordnung ist, hat Nikon die beiden mitgenommen, damit sie den Vormittag mit Lara und den Kindern verbringen können, bevor wir abreisen.«
»Oh, mein armer blauer Junge! Jetzt bin ich ja wach.«
»Aber noch im Bett.« Er rollt sich über mich, drückt mich tiefer in die Matratze und küsst mich sanft. »Ich bin froh, dass du nicht tot bist.«
»Du bist so ein Romantiker.«
Er küsst mich nur kurz und rollt aus dem Bett. Jetzt würde ich gerne zehn Minuten zurückspulen und unsere Zweisamkeit länger genießen, stattdessen quäle ich mich aus dem Bett.
Er zwinkert und zeigt auf die Steinmauer gegenüber dem Fußende des Bettes. »Dort ist deine Kommode. Ich habe mir erlaubt, sie mit Klamotten zu füllen, für den Fall, dass wir hier stranden und du nichts zum Anziehen hast.«
»Oh, du bist ein toller Prinz. Ich liebe es, wie du meine Bedürfnisse vorausahnst.« Ich drücke ihn an meine Brust und verschränke meine Hände hinter seinem Nacken. »Obwohl ich noch ein paar andere Bedürfnisse habe, die deine Aufmerksamkeit verlangen.«
Er lacht in sich hinein. »Die müssen warten, bis wir die Muße dafür haben. Jetzt zieh dich aber wirklich an. Ich sage den anderen Bescheid, dass du wach bist und hol dich danach ab.«
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn noch einmal, bevor er verschwinden kann. »Ich liebe dich sehr, Mackenzie.«
»Wie könntest du auch nicht? Ich hab’s halt drauf.«
Ich breche in Lachen aus und schubse ihn von mir. »Das war’s. Du bist offiziell zu viel mit meinen Brüdern rumgehangen.«
* * *
Fünfzehn Minuten später begleitet mich Sloan durch die alten Gänge von Stonecrest Castle. Familie und Freunde warten geschlossen im Empfangsraum von Sloans Gebäudetrakt.
Patty unterhält sich mit Grandpa, Tad sitzt auf einem der Sofas und sieht ziemlich mitgenommen aus.
Nikon führt eine lebhafte Diskussion mit Samuel, Ahren und Quon Shen. Ich bekomme nur mit, dass uns einiges bevorsteht, wenn wir den dunklen Riordan zur Strecke bringen wollen.
Vielleicht wäre es eine gute Idee, das nicht vor seinem Sohn zu besprechen …
Ich gehe zuerst zu Tad rüber, lasse mich auf die Couch sinken und drehe mich zu ihm. »Hey, McNiff. Dein Tag war eine ziemliche Achterbahnfahrt. Hältst du durch?«
Er sieht zu mir auf. Physisch sieht er dank Wallace tatsächlich in Ordnung aus, doch seine Psyche hat einen kräftigen Schlag abbekommen.
Ich seufze, da keine Antwort kommt. »Das mit deinem Vater tut mir so leid. Auch das mit deiner Stiefmutter. Ich weiß, dass du dich nicht mit ihnen verstanden hast, aber Familie bleibt Familie und sie zu verlieren ist hart.«
»Ich habe meinen Vater nicht verloren, Fiona!«, keift er mich an. »Das Arschloch hat schon immer dunkle Energie über das Leben gestellt, das er mit uns aufgebaut hat. Wir waren ihm immer im Weg und deswegen wollte er uns tot sehen!«
Ich würde ihn gerne umarmen, doch er ist noch zu aufgebracht und nicht in der Lage, Trost zu akzeptieren. »Ich glaube, dass die Gewalt gegen dich und seine Frau eher Mingin zuzuschreiben ist. Er mag ein harter Hund gewesen sein, aber er hat dich geliebt.«
Tad hebt seine Schultern und ich merke, dass er schon so viel Aufmunterung bekommen hat, wie er vertragen kann. Ich lege eine Hand auf sein Knie. »Komm, bleib eine Weile bei uns. Du könntest einen Tapetenwechsel gebrauchen und bei uns ist immer viel los, sodass du kontinuierlich abgelenkt wärst.«
Er lächelt leicht und streicht sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, Fiona. Zuerst muss ich herausfinden, was ich wegen meiner Stiefmutter tun soll. Dein Großvater hat gesagt, dass er mir helfen wird, die Sache aus der Welt zu schaffen, damit sie mir nicht irgendwann in den Arsch beißt.«
Ich tätschle sein Knie und stehe auf. »Dann komm. Es könnte schlimmer werden, bevor es besser wird, aber es gibt Menschen, die sich um dich sorgen und dir den Rücken stärken wollen.«
Nach einer kurzen Umarmung lasse ich es dabei bewenden.
Dann gehe ich zu Patty und Grandpa hinüber. »Wie geht es euch, Jungs?«
Patty schiebt die randlose Brille mit einem Stummelfinger hoch und zwinkert mir zu. »Nicht sonderlich viel los derzeit, fürchte ich. Vielleicht ist es gut, dass Dartamont mit dir kommt. Es heißt, ein Drachenband bringt Glück. Ich glaube, du könntest Glück gebrauchen.«
Ich kichere. »Die Gelegenheit dazu werde ich keinesfalls ausschlagen. Ich habe auch gehört, dass es Glück bringt, einen Man o’ Green an seiner Seite zu haben.«
»Sicherlich«, erwidert Patty mit einem Nicken. »Zweifle nie daran. Wenn du mich brauchst, werde ich da sein.«
Ich beuge mich hinunter, um ihn zu umarmen und seine Wange zu küssen. »Wie konnte ich nur so viel Glück haben?«
»Weil Baba Yaga dich entführt hat. Damals hast du es nur nicht als Glück empfunden.«
»Tja, man lernt nie aus.«
»Recht hast du.«
Ich gebe Grandpa eine feste Umarmung. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin schon immer Chaos gewohnt. Kümmere dich lieber um Kinu und dass die Affen keinen Ärger anstellen.«
Grandpa lächelt. »Das sollte ich beides hinbekommen. Sich um Enkel und Enkelsenkel zu kümmern, liegt in meiner Natur.«
»Besonders, wenn es Enkel sind wie Fiona«, fügt Patty hinzu.
»Ich stimme dir schon lange zu, mein Lieber.«
Ich überlasse es ihnen, hinter meinem Rücken über mich zu reden und laufe stattdessen zu den Weltenwächtern.
»Hey, Leute.« Ich hebe meine Hand und wir klatschen zur Begrüßung ab. »Also, wie ist es mit Mingin weitergegangen? Ich erinnere mich nur daran, dass der Wald ihn tief in die Erde gezogen hat. Er war bestimmt nicht lange da unten.«
»Leider nein«, bestätigt Nikon. »Aber so hatten wir genug Zeit, dich aus der Gefahrenzone zu bringen. Als Dart dann eintraf, hat Riordan seinen Mut verloren. Ich weiß nicht, ob er Angst vor Drachen hat, aber er war ziemlich schnell verschwunden.«
»Weil Dart wild und furchteinflößend ist, natürlich. Ist er in seiner übergroßen Form auf ihn zugestapft?«
»Ja, er war gar nicht mehr zu bremsen.«
»Ein Drache mit einem echten irischen Herzen«, schwärme ich bewundernd. »Meine Brüder und ich sind echt gespannt, wie er sich an das Leben in der Stadt anpasst. Sie haben schon Wetten abgeschlossen, was alles dabei schiefgehen könnte.«
Samuel lacht. »Ich habe das Gefühl, du wirst mit allem fertig, was auf dich zukommt.«
Ich lächle ihm zu. »Da wir wissen, dass Mingin mit Riordan fusioniert ist, können wir davon ausgehen, dass er sich so schnell wie möglich auf den Weg zu Melanippe machen wird? Er hat jetzt einen Körper.«
Samuel nickt. »Wir haben Melanippes Herkunftsort gefunden, sind uns aber noch nicht sicher, ob sie dort wieder aufersteht.«
Ahren seufzt. »Sie könnte ihre körperliche Form vor Wochen in einem anderen Teil der Welt wiedererlangt haben und nur noch auf Mingin warten.«
Was für ein Durcheinander …
Ich lehne mich näher zu ihm und senke meine Stimme. »Ist Riordan noch da drin? Wird Tad seinen Vater zurückbekommen, wenn wir Mingin zurück ins Niemandsland schicken?«
Samuel schüttelt den Kopf. »Das ist eine andere Art von Besessenheit. Diejenigen, die wir zuvor gerettet haben, wurden überrumpelt. Sie haben nie zugestimmt, von der Dunkelheit unterdrückt zu werden, deswegen blieben es zwei verschiedene Identitäten.«
»Aber Riordan hat Mingin und die Dunkelheit willkommen geheißen, weswegen er komplett mit ihm verschmolzen ist.«
»Richtig, es gibt weder Riordan noch Mingin. Sie sind wirklich eins geworden.«
Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Wie bekommen wir ihn nach Newgrange? Ich habe keine Ahnung, wie wir ihn verbannen können.«
Samuel verzieht das Gesicht. »Können wir nicht. Zumindest nicht bis zur nächsten Tagundnachtgleiche im Frühling, wenn der Schleier sich wieder lichtet.«
»Was? So viel Zeit haben wir nicht! Im Dezember findet die Totenklage statt und die ganzen Bösewichte gewinnen an Macht. Wir dürfen nicht zulassen, dass ein dunkler Riordan so lange in unserer Welt Anhänger gewinnt. Er muss verschwinden!«
»Dann sollten wir uns überlegen, wie wir ihn vorher überwältigen«, erwidert Quon Shen.
»Gut. Wir finden ein anderes übernatürliches Gefängnis, in das wir ihn einsperren können.«
Samuel zuckt mit den Schultern und schaut skeptisch. »Also gut. Woran denkst du?«
Ich runzle die Stirn. »Ähm. Gute Frage, nächste Frage.«
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Nachdem Wallace mich untersucht hat und offiziell entlässt, gehen wir alle getrennte Wege. Samuel, Quon Shen und Ahren nehmen die Jagd nach Melanippe und Mingin wieder auf. Grandpa bespricht mit Tad die weiteren Schritte, um das Chaos in seinem Leben zu ordnen. Patty, Nikon, Sloan und ich gehen zurück nach Kerry, um meine Brüder abzuholen.
Wir materialisieren uns im weitläufigen Garten meiner Großeltern und ich sehe Dart zur gleichen Zeit wie er mich. Wenn Dart ein Bernhardiner von der Größe eines Elefanten wäre, besäße er keine wild flatternden Flügel, sondern riesige Schlappohren.
Ich mache mich auf den Aufprall gefasst und bin augenblicklich dankbar für mein Training, sonst hätte ich mir wahrscheinlich irgendwas verstaucht oder gebrochen.
Sobald meine Füße wieder auf dem Boden stehen, umarme ich ihn. »Hey, Kumpel. Ich habe dich auch vermisst.«
Seine Zunge ist rau. Er verpasst mir ein Dutzend Striemen und schält meine Wangen, bis sie sich wund anfühlen, doch das macht mir nichts aus.
»Dein Drache wird bei uns zu Hause wohnen!«, ruft Jackson freudig.
Ich schmunzle, da er erst einen Tag hier ist und schon wie ein alter, irischer Mann spricht. »Ja, wird er. Dart gehört zu unserer Familie und er wird in dem neuen Teil des Hains schlafen.«
Jackson hebt den Arm und tätschelt die hellen Schuppen an Darts Seite. »Er kommt zu uns, weil wir Druiden sind!«
»Unter anderem, aber es gibt viele Druiden, die nicht das Glück haben, einen Drachen zu haben.«
»Das liegt daran, dass wir Druiden sind, die es drauf haben!«
Ich lache. »Ja, genau deshalb.«
Bruin kommt zu mir und ich schlinge meine Arme um seinen breiten Hals. Es erstaunt mich immer wieder, wie dick und weich sein Fell ist. Ich drücke meine Wange in seinen Pelz und atme den Duft von Immergrün und freier Natur ein. »Hey. Ich hatte schreckliche Angst um dich. Hab dich lieb, Brauner.«
»Das gebe ich gerne zurück, aber du bist schwer zu lieben. Bei dir braucht man Nerven aus Stahl.«
»Tut mir leid. Wie wär’s, wenn wir nach Hause gehen und ich fülle dir eine Bratpfanne mit Whiskey?«
»Whiskey? Kein Bier?«
»Nein, ich kaufe heute nur das gute Zeug. Du weißt schon, um deine strapazierten Nerven zu beruhigen.«
»Das Angebot kann ich dir nicht abschlagen. Also Whiskey. Wollen wir dann los?«
Ich kichere und umarme Grandma zum Abschied. »Ist alles in Ordnung bei dir? Geht es Kinu gut? Benehmen sich die Kinder?«
»Ich bin hier in meinem Element«, erwidert Grandma unbeschwert. »Ich bin mir sicher, dass ich die nächsten Nächte gut schlafen werde, aber ich genieße jede Sekunde, in der ich sie hier habe.«
»Fantastisch! Ich gebe Aiden auf jeden Fall Bescheid, dass alles in Ordnung ist.«
»Mach das.« Grandma umarmt mich erneut und verabschiedet sich von den anderen. »Also gut, dann geht ihr jetzt. Ich bin sicher, ihr habt einiges zu tun und Orte zu erkunden. Der Kleine hat vor kurzem ein Wildschwein gefressen, er wird also mindestens ein paar Tage lang satt sein.«
»Ausgezeichnet. Ein voller Bauch ist gut.« Ich streichle Dart an der Seite und umarme Patty ein letztes Mal. »Dann heißt es wohl vorerst tschüss. Wir sehen uns am Freitag zu Emmets großem Beltane-Fest, oder?«
»Was denkst du denn? Ich verpasse nie ein Beltane-Fest.«
* * *
Ich umarme meinen Drachenjungen, sobald wir im Steinkreis angekommen sind und reibe meine Fingerknöchel zwischen den drei Hörnern auf seiner Schnauze. »Willkommen in deinem neuen Zuhause, Kumpel. Freust du dich, endlich hier zu sein?«
Er klopft mit seinem stacheligen Schwanz so fest auf den Boden, dass er mich auf die Knie zieht.
Ich fasse das als ein Ja auf.
»Du wirst in unserem Haus wohnen und in meinem Hain schlafen, aber hier werden wir trainieren.«
Er wartet kurz, bis er mich wieder mit der Nase anstupst. Ich umarme ihn noch einmal und streichle ihn, bis er ein süßes Gurren von sich gibt – er scheint nun wirklich zufrieden zu sein. »Ich habe dich auch vermisst. Von jetzt an brauchen wir uns nicht mehr zu vermissen. Du bist jetzt offiziell ein Cumhaill.«
Sloan gluckst. »Du bist wie ein rollender Schneeball, der die Einsamen und Vergessenen des Lebens einsammelt.«
Ich zucke mit den Schultern. »Wenn man weiß, dass man irgendwo dazugehört, geht es allen besser. Das ist wichtig.«
»Klar ist das wichtig«, sagt Nikon. »Sloan und ich können froh sein, dass der Schneeball uns plattgedrückt hat.«
Sloan lacht auf.
Ich umarme Nikon. »Danke für die schnelle Rundreise nach Irland und das Abenteuer im Wald.«
»Jederzeit, Fiona. Ich meine das ernst. Mein Leben ist viel interessanter geworden, seit du es betreten hast.«
»Man könnte es als ›interessant‹ beschreiben«, kommentiert Sloan schmunzelnd.
Ich winke ihre Sticheleien ab, greife nach Darts Flügel und strecke einen Arm nach Sloan aus. »Nach Hause bitte.«
»Natürlich, meine Liebe.«
* * *
Ich offenbare Dart sein Nest im Hain und stelle ihm Pip, Nilm, Flopsy und Mopsy vor, als mein Handy in meiner Tasche kurz vibriert. »Oh, es ist Garnet. Er will ein paar Dinge klären.«
»Ah, was ich noch erzählen wollte …«, informiert mich Sloan hastig. »Mein Pa hat den Labortechnikern der Gilde eine Stabilisierungslösung geschickt, welche dem Serum hinzugefügt werden soll. Offenbar haben sie Probleme mit einem der Proteine, das auf das veränderte Plasma in Xaviers Blutlinie reagiert, aber er gibt sein Bestes.«
»Gut, danke. Dein Vater ist echt beeindruckend.«
Sloan holt das Fläschchen mit der klaren Flüssigkeit aus seiner Tasche. »Vielleicht hilft das, Galinas und Xaviers Vampirmafia-Krieg zu beenden.«
Ich schnaube. »Vampirmafia-Krieg klingt verrückt.«
»Stimmt. Aber unser Leben ist doch verrückt, also passt’s.«
»Ich schreibe ihm, dass wir im Garten sind oder dass wir uns gleich mit ihm treffen können, wenn er beschäftigt ist.«
Beschäftigt oder nicht, Garnet tritt einen Moment später in den Schatten des Hains. Er nimmt sich einen Moment Zeit, um die neuen Bäume zu betrachten, und nickt. »Ich bin beeindruckt. Ihr habt hier eine Menge Arbeit geleistet, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin. Myra hat erwähnt, dass der neue Bereich sehr weitläufig ist.«
»Oh, ja. Er ist vielleicht nicht so groß wie die heiligen Haine von den neun Familien in Irland, aber für uns und unsere Feen reicht er völlig aus.«
»Es gibt noch ein paar Ergänzungen zu machen«, meint Sloan, »aber es geht gut voran.«
Garnet nickt.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht hierhergekommen bist, um über unseren Hain zu reden. Was ist los?«
Garnet grinst. »Du hast den richtigen Riecher. Gut, dass du es direkt auf den Punkt bringst. Du hast recht, es gibt mehrere Dinge, die ich besprechen möchte und keines davon ist dein Hain. Erstens halte ich ein Treffen mit deinem Drachen für eine gute Idee. Ich hätte gerne eine Vorstellung, denn die Chancen stehen gut, dass jemand erfährt, dass du einen Drachen nach Toronto mitgebracht hast und derjenige komplett ausrastet.«
»Warum?«
»Weil du einen Drachen nach Toronto gebracht hast.«
»Oh, ist das alles? Ich dachte, du erwartest Vorurteile gegenüber Drachen, oder so.«
»Gibt es die?«, fragt Sloan.
»Natürlich!«, ruft Garnet vehement. »Menschen haben Drachen gejagt und fast ausgerottet. Euer Drachen-Fanclub ist da eher die Ausnahme.«
Sloan nickt. »Da magst du recht haben.«
»Also, das Treffen?«, fragt Garnet und deutet mit dem Kinn auf Dart, der sich in sein Nest gekuschelt hat.
»Oh ja, entschuldige. Kannst du herkommen, Dart? Dartamont, das ist mein Freund Garnet Grant. Er hat das Sagen in Toronto und möchte, dass du ein artiger Junge bist, okay? Er ist wichtig – wie deine Drachenmutter. Genau wie deine Drachenmutter ist er furchterregend, wenn er zornig wird.«
Garnet hebt eine Augenbraue. Dart sollte Garnet lieber in einem respektvollen Licht sehen und vielleicht sogar mit Angst zu ihm aufschauen – außerdem habe ich Doras Rat nicht vergessen.
»Ich nehme an, du hast dein Grundstück mit einem Schutzzauber versehen, um zu verhindern, dass die Welt der Übernatürlichen aufgedeckt wird.«
Ich nicke. »Ja und Dora hat alles noch einmal überprüft und verstärkt, um sicherzugehen. Sie wird ihm auch bei seiner Ausbildung helfen. Er ist schon fast alt genug, um sich selbst zu verzaubern, dann ist die Gefahr einer Enttarnung nicht mehr so groß.«
»Wie sieht es mit seiner Versorgung mit Fressen aus?«
»Dafür habe ich ein paar Pläne in Bewegung gesetzt.«
»Zum Beispiel?«
»Andromeda hat eine Scheinfirma gegründet, die überfahrene Tiere entsorgt und sich bei mehreren Straßenbauämtern erkundigt. Die sind alle froh, dass jemand die Verantwortung für große Kadaver übernimmt.«
»Gut. Was noch?«
»Anyx und Zuzanna sind mit einem Puma in der Nähe des Algonquin Parks befreundet. Er arbeitet für ›Fishing and Wildlife‹ und speziell für die Wildereibekämpfung. Sie konfiszieren ein paar Mal im Monat erlegte Tiere aus illegaler Wilderei. Er ruft uns an, wenn er was für uns hat und Sloan holt das Tier dann ab.«
Er verschränkt die Arme und blickt nachdenklich.
»Und wenn wir in Schwierigkeiten geraten oder unser Nahrungsnetz zusammenbricht, werden Grandma und Grandpa uns unterstützen. Mach dir keine Sorgen. Ich will genauso wenig wie du einen hungrigen Drachen in Toronto haben.«
»Du glaubst vielleicht, dass du meine Sorgen verstehst, Lady mac Cumhaill, aber solange du nicht gesehen hast, wie ein hungriger Drache ein kleines Dorf verwüstet und seine Bewohner frisst, kannst du es nicht wirklich verstehen.«
»Ärks«, mache ich und ziehe eine Grimasse. »Dann hoffe ich, dass ich es nie wirklich verstehe.«
»Ich auch.«
Dart neigt seinen Kopf zur Seite, als würde er mich etwas fragen. »Ah, du kannst zurück in dein Nest oder weiter auf Erkundungsreise gehen, wenn du willst. Danke.«
Er stupst mich mit seinem Kopf an und ich klopfe ihm auf eines seiner Hörner, bevor er zu Bruin, Manx, Daisy und Doc im Herzen des Hains trabt.
Es tut gut zu sehen, dass sie Dart willkommen heißen und dass mein Drache so glücklich ist.
»Was ist mit Galina? Konntest du sie mit der Beschreibung des Lkws und dem Parkplatz aufspüren?«
»Nein, es gibt Tausende von Lkws in der Stadt und ohne eine Adresse konnten wir die Suche nicht eingrenzen. Meinst du, Bruin könnte jetzt, wo du zu Hause bist, seine Schritte zurückverfolgen und uns zeigen, wohin er gegangen ist?«
»Wenn er in Geistergestalt ist, reist er auf einer Luftlinie. Ich weiß nicht, ob er es wiederfinden könnte.«
»Nachfragen kann doch nicht schaden«, meint Sloan und hält Garnet das Fläschchen entgegen. »Das ist für die Wissenschaftler, die an den letzten Schritten des Serums arbeiten. Mein Vater hat mit euren Labortechnikern zusammengearbeitet, um noch ein paar letzte Probleme zu lösen.«
Garnet nimmt das Fläschchen entgegen und hält es gegen das Licht. »Sehr gut, danke.«
»Hoffentlich funktioniert mein Bluff, dass das Serum bereits existiert. Vielleicht nutzt sie diesen Lippenstift schon nicht mehr, aber wer weiß?«
»Willst du mit ins Labor und zu den Impfungen kommen oder willst du lieber deine Zeit mit deiner Familie und deinem Drachen genießen und das Vampirproblem als erledigt betrachten?«
So verlockend es sich auch anhört, bin ich nicht wirklich der Typ, der solche wichtigen Dinge ignoriert. Ich fange die bösen Jungs und bringe sie entweder zur Strecke oder sperre sie ein.
Aber … Dart ist gerade angekommen.
»Geh du ruhig«, sagt Sloan sanft. »Ich werde mit Dart die Grenzen und Regeln durchgehen. Dann kannst du ihn später testen, wenn du zurückkommst.«
Ich werfe Sloan einen Handkuss zu. »Du verstehst mich.«
»Wäre doch schräg, wenn nicht, oder? Aber geh mir ja nicht ohne Bruin! Ich will weder von ihm noch von deinen Brüdern hören, dass du wieder ohne deinen Bären losgezogen bist.«
Ich kichere. »Wie selbstherrlich du sein kannst. Gefällt mir! Kommandiere mich ruhig herum, wenn wir mal allein sind.«
Garnet stöhnt und Sloan verdreht die Augen.
Nachdem ich Bruin eingesammelt habe, teleportiert uns Garnet zum medizinischen Labor der Lakeshore Gilde. »Ich komme mit Geschenken«, verkündet er und übergibt einem der Labortechniker Wallaces Fläschchen. »Ich habe gehört, du hast Probleme mit dem Serum?«
Einer der Labortechniker betrachtet es. »Leider ja. Proteine werden abgebaut, sobald es mit Vampir-DNA in Berührung kommt. Das macht uns einen Strich durch die Rechnung.«
»Während sie daran arbeiten, werden wir uns mit Xavier treffen und ihm erklären, warum wir ihn und seine Blutlinie impfen.«
»Besteht die Möglichkeit, dass er es nicht zulässt?«
»Die Wahrscheinlichkeit dafür ist sogar relativ hoch. Er befürchtet, dass wir nicht nur Galinas Auslöser für das singende Blut heilen, sondern die Injektion mit einer Nebenwirkung versehen.«
»Was für eine Art von Nebenwirkung?«
»Wer weiß … Mikrochips, die ihre DNA verändern und sie zu Veganern machen.«
Ich lache. »Ernsthaft?«
»Du wirst feststellen, dass die meisten Übernatürlichen paranoid sind und anderen außerhalb ihrer kleinen Gemeinschaft nicht vertrauen.«
»Warum können wir uns nicht einfach alle vertragen?«, frage ich schmollend.
Garnet lacht. »Vielleicht sollten wir den Vampiren genau das verabreichen – eine Droge, mit der sie sich anfreunden können.«
Ich zeige auf die Labortechniker. »Macht euch an die Arbeit. Bis zum Ende des Jahres gibt es so eine Droge, okay?«
Sie sehen mich nur verwirrt an. Denken sie, ich erwarte von ihnen, dass sie einen injizierbaren Weltfrieden erfinden? »War nur Spaß. Ihr arbeitet echt zu hart.«
Garnet nimmt mich bei der Hand. »Können wir gehen, bevor du noch weiter schlechten Einfluss auf sie ausüben kannst?«
»Klar. Klingt gut.«
* * *
Garnets Assistent steht in dem Moment auf, als wir durch die Lobby seines Büros schreiten. Er ist ein drahtiger Mann mit einem flotten Haarschnitt, der sein markantes Kinn einrahmt und seine hellgelben Augen zur Geltung bringt. Wenn körperliche Merkmale einen Hinweis auf die Spezies geben, würde ich wetten, dass er ein Mondberufener ist und sein Tier …ein Kojote oder ein Schakal ist?
Es fällt mir erst auf, als ich den Vorraum mustere, dass ich bisher kein einziges Mal in Garnets Büro gewesen bin.
»Martin, das ist Fiona. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr euch schon einmal begegnet seid.«
Ich winke ihm beim Vorbeigehen zu.
»Ist Xavier noch nicht da?«, fragt Garnet seinen Assistenten.
»Nein, Sir.«
Garnet stemmt eine Hand auf die Hüfte. »Es sieht ihm gar nicht ähnlich, zu spät zu kommen. Ich bin sicher, dass er jeden Moment kommen wird. Bitte führ ihn gleich herein, Martin.«
»Ja, Sir.«
Wir laufen daraufhin zur Tür des Büros und Garnet streckt seine Hand Richtung Türgriff und ….
Plötzlich flammt mein Schild am Rücken auf.
Ich komme abrupt zum Stehen und packe Garnet am Arm. Dann kicke ich mit dem Fuß gegen die Tür.
Die Wucht einer Explosion katapultiert uns in einem Tornado aus Hitze und Trümmern nach hinten.
Als ich durch die Luft geschleudert werde, schließt Garnet mich in seine Arme und rollt sich ab, um den Sturz abzufangen.
Wir purzeln unkontrolliert über den Boden, bis Garnets Rücken gegen Martins Schreibtisch prallt und mir den Atem nimmt. Ich höre nichts mehr außer einem hohen Ton in den Ohren, bis Garnet ein wütendes Knurren von sich gibt. Er rollt von mir herunter, flucht laut und legt sich wieder schützend über mich.
Schüsse ertönen und hören nicht mehr auf.
Garnets Körper wird mit jedem Schuss gegen mich gedrückt, während ich unter ihm eingeklemmt bin und vergeblich nach einem Ausweg suche.
Ich lasse meinen Bären frei.
Schnapp sie dir, Bruin. Das mörderische Brüllen meiner Kampfbestie hat sich noch nie so gut angehört.
Ich höre Schreie und Knirschen, dumpfe Schläge, zerberstendes Glas und auf einmal ist alles wieder still – bis auf das atemlose Grunzen meines Bären.
Ich zwinge mich, mich zu bewegen. Scheiße, tut das weh.
Eine Schmerzwelle rast durch meinen Körper und lässt mich beinahe ohnmächtig werden, doch dafür habe ich keine Zeit. Garnet liegt regungslos auf mir und meine Kleidung wird warm und … nass.
Bestimmt hat das jemand gehört und kommt uns bereits zu Hilfe.
Ich lausche noch ein paar Atemzüge lang, doch ich höre niemanden. Da mein Arm sich nicht bewegen lässt, kann ich mein Handy nicht herausziehen. Ich kann nicht …
»Dein Anhänger! Drück auf deinen Anhänger!«, ruft Bruin.
Ah, danke! Ich fische ihn mit der linken Hand aus meinem T-Shirt und drücke auf das Emblem.
Okay, wo bleibt die Kavallerie?



Kapitel 17
Garnet! Fiona! Macht eure Augen auf!«
Ich blinzle und Erleichterung ergreift mich, als Anyx und Thaos lautstark auf mich einreden. »Mir geht’s gut … nur etwas schwindlig«, krächze ich. »Ich glaube, ich habe mir den Kopf gestoßen. Helft Garnet.«
»Och, mo chroí, was hast du jetzt wieder angestellt?«, nehme ich die Stimme meines Vaters wahr.
Ich schnappe nach Luft, als sie Garnets Gewicht von mir nehmen und davon teleportieren. Halleluja, ich kann zum ersten Mal wieder tief durchatmen. »Ich war es nicht. Bruin hat sie erwischt … oder nicht?«
Ich rolle zur Seite, um aufzustehen und schreie auf, als ein stechender Schmerz durch meine rechte Schulter rast. »Ah, verflucht!«
»Die Schulter ist ausgekugelt«, stellt Nikon besorgt fest. »Kann Sloan eine ausgekugelte Schulter wieder einrenken?«
»Hoffen wir’s«, stoße ich hervor.
»Ich hole ihn«, sagt Nikon und teleportiert sich davon.
Ich schüttle leicht meinen Kopf, doch das Schwindelgefühl bleibt. »Wie bist du so schnell hierhergekommen, Pa?«
»Ich war mit Andromeda und Nikon im selben Gebäude, als dein Notruf einging. Du bist voller Blut, Fiona«, erklärt Pa. »Wurdest du sonst noch verletzt, außer an der Schulter? Im Schockzustand könnten Schmerzen ausgeblendet werden.«
Ich betrachte meine Arme, dann erscheint Sloan an meiner Seite. Er sieht mich an und runzelt die Stirn. »Um Himmels willen, ich muss dich in Watte packen und im Haus einsperren. Ganz im Ernst! Wir sind doch gerade erst einem Kampf entkommen.«
»Was?«, ruft Pa aufgebracht. »Was ist passiert?«
Ich gebe den Versuch auf, mich aufzusetzen und lege meinen Kopf auf den Boden. »Riordan ist mit Mingin verschmolzen. Er hat versucht, alle zu töten, bla, bla, bla. Mir geht’s gut.«
Dionysos schnaubt. »Hast du gerade ernsthaft einen Massenmord mit ›bla, bla, bla‹ beschrieben? Du hast echt Nerven aus Stahl.«
»Schön, dass du dich amüsierst.«
Sloan versucht, meinen Rumpf und meine Arme zu untersuchen, doch Garnets Blut lässt mein T-Shirt an meiner Haut kleben. »Was für eine verdammte Sauerei. Ich muss dich ausziehen und abduschen, damit ich mir deine Verletzungen richtig anschauen kann.«
»Kümmere dich um sie«, verlangt Pa. »Ich versuche herauszufinden, was hier passiert ist.«
»Ich werde dir dabei helfen«, bietet sich Dionysos an. »Ich gehöre jetzt zum Team, oder?«
»Was ist überhaupt passiert?«, erkundigt sich Nikon mit gerunzelter Stirn.
Ich schlucke schwer und kämpfe gegen den Schwindel an. »Garnet und ich waren auf dem Weg in sein Büro, um auf Xavier zu warten. Mein Schild hat sich gemeldet, als er die Tür öffnen wollte. Dann gab es eine Explosion und Garnet hat sich auf mich geworfen, um mich zu schützen. Es fielen eine Menge Schüsse, doch ich war unter Garnet eingeklemmt und ich konnte in dem Moment nur Bruin freilassen.«
»Das war genau die richtige Entscheidung«, erwidert Pa. »Er hat dir das Leben gerettet. Wir mussten uns erst mal durch die Leichen durcharbeiten. Danke, Bruin.«
Ich schließe die Augen, um den Schwindel auszublenden. »Bruin ist echt toll«, murmle ich.
»So langsam verstehe ich auch, warum uns das Universum zusammengebracht hat. Du brauchst wirklich einen Vollzeit-Kampfbären.«
Ich kichere und stöhne auf, als meine Schulter erneut schmerzt. »Das ist wohl wahr.«
Sloan stößt mehrere irische Flüche aus und legt eine Hand auf mein Brustbein. »Wenn du mit uns nach Hause kommen willst, Bruin, ist jetzt deine Chance. Ich muss die Schulter wieder einrenken, bevor die Schwellung noch schlimmer wird als sie schon ist.«
»Jemand muss etwas über Garnet herausfinden«, stöhne ich. »Oh, ich muss es Myra sagen.«
»Ich kümmere mich um Myra«, sagt Nikon. »Du lässt dich von Sloan zusammenflicken!«
Ich stoße einen langen Seufzer aus. »Klingt gut.«
* * *
Sloan teleportiert mich nach Hause und wir materialisieren uns auf dem Boden unseres Badezimmers. Ich lasse Bruin frei und bitte ihn, nach Dart zu sehen. Da es sein erster Tag hier ist, will ich nicht, dass er in Panik gerät, weil er meine Schmerzen spürt. Mach ich, antwortet Bruin. Mach dir keine Sorgen.
Allerdings mache ich mir Sorgen – über eine Menge Dinge.
»Wenn man darüber nachdenkt, war das ziemlich schlau«, bemerke ich abwesend. »Garnet und ich waren beide zu benommen von der Explosion, um uns gegen einen sofortigen Beschuss zu verteidigen.«
Mit einer Schere schneidet Sloan mein T-Shirt auf. »Calum? Kevin? Ist jemand hier oben? Kann mir bitte jemand helfen?«
Meine Ohren klingeln immer noch; in einem Moment überwältigen mich die Geräusche und im nächsten klingen sie hohl.
»Ja, wir sind hier«, ruft Kevin im Schlafzimmer. »Heilige Scheiße, Fiona. Ist alles in Ordnung mit dir? Calum, komm her!«
Eine Sekunde später liegt Kevin neben mir auf dem Badezimmerboden. »Scheiße. Was brauchst du?«
Calums Socken quietschen auf dem Badezimmerboden, als er durch die Tür stürmt und rutschend zum Stehen kommt. »Was ist passiert? Verdammt, das ist eine Menge Blut.«
»Nicht meins«, antworte ich schwach.
»Dazu kommen wir gleich«, entgegnet Sloan. »Einer von euch hilft mir, ihr T-Shirt aufzuschneiden, damit ich sie untersuchen und ihre Schulter wieder einrenken kann, bevor die Schwellung zu stark wird. Ein anderer holt ein Coolpack aus dem Gefrierschrank, etwas Wasser und Tylenol.«
Kevin hilft bereits mit dem T-Shirt, weswegen Calum die Treppe hinunterrennt.
»Ich glaube nicht, dass ich angeschossen wurde«, ächze ich und huste. »Meine Stimme klingt irgendwie komisch.«
»Du warst in unmittelbarer Nähe einer Bombenexplosion, hast dir den Kopf angeschlagen und es wurde aus nächster Nähe auf dich geschossen. Es würde mich wundern, wenn dein Gehör nicht beeinträchtigt wäre.«
»Heilige Scheiße …« Kevin schält den vorderen Teil meines Shirts weg. »Wo ist das passiert?«
»Garnets Büro«, antworte ich.
Sloan und Kevin ziehen mir das T-Shirt in Stücken aus und Sloan wischt mich mit einem warmen Tuch ab. Er muss oft nachspülen, doch er bleibt konzentriert.
»Ich habe eine Menge Blut an mir«, bemerke ich und schaue ihm zu. »Ganz schön viel Blut.«
»Ja, habe ich bemerkt. Ich muss sicherstellen, wie viel davon von Garnet und wie viel von dir ist.«
Ich schlucke, als mein Magen rebelliert. »Ich muss kotzen.«
Kevin schnappt sich schnell den kleinen Mülleimer, zieht die Tüte heraus und bringt sie zu mir. Ich würge zur Seite und stöhne auf, als die Anspannung meines Körpers meine Schulter bewegt und schwarze Punkte in meinem Blickfeld erscheinen.
»Ich glaube, ich werde ohnmächtig.«
Kurz darauf legt jemand einen kalten Waschlappen auf meine Stirn.
»Göttin segne dich«, seufze ich.
»Okay, sie hat recht. Sie wurde nicht angeschossen, also muss sich einer von euch um Fiona kümmern. Ich brauche jemanden, der mir hilft, ihre Schulter zu richten. Ich muss zuerst ein paar magische Vorbereitungen treffen.«
Calum entscheidet sich, Sloan zu helfen, während Kevin einen zweiten Waschlappen unter den Wasserhahn hält. »Das wird schnell vorbei sein, Fiona. Dann bist du so gut wie neu.«
Ein säuerlicher Geschmack macht sich in meinem Mund breit. »Tut mir leid, dass ich immer für so viel Drama sorge.«
Kevin schüttelt lächelnd den Kopf. »Wir alle würden dich lieber an den schlimmsten Tagen mitnehmen, als auch nur einen einzigen Tag ohne dich zu verbringen. Das Leben wäre langweilig ohne dich.«
»Danke.«
Ich versuche nicht zuzuhören, als Sloan und Calum über die Einrenkung reden. Ich weiß, dass es wehtun wird. Doch sobald meine Schulter wieder am rechten Platz ist, sollte es wieder gehen.
»Erzähl mir was, lenk mich ab«, flehe ich Kevin an.
Dieser lächelt mitfühlend. »Dein Bruder und ich haben angefangen, unsere Hochzeit zu planen.«
»Oh, wie schön! Erzähl mir mehr!«
»Wir wollen Ende Juni eine kleine Zeremonie am Strand abhalten, bevor es zu heiß wird. Wir dachten an ein Gelübde bei Sonnenuntergang und den Empfang im Pub. Calum hat mit Shannon gesprochen und sie prüft ihre Buchungen, um uns freie Termine vorzuschlagen. Dann sollte alles nach Plan funktionieren.«
Calum wickelt ein Handtuch unter meine Achseln und zieht seinen Griff an meiner linken Seite fester. Das Kribbeln von Sloans magischer Massage endet und er packt meinen rechten Oberarm. »Tut mir leid, a ghrá. Das wird gleich wehtun, aber du kannst mich gerne beschimpfen.«
Ich wende meinen Blick nicht von Kevin ab, während mein Herz rast. »Rede weiter. Wie wird die Torte?«
»Die Torte wird mit Chantilly-Glasur, Himbeeren und Vanille sein – Calums Lieblingskuchen. Wir dachten…«
An meinem Arm wird ruckartig gezogen und ich rattere schreiend eine Aneinanderreihung von Flüchen hinunter.
Das nächste, woran ich mich erinnere, ist Calum, der mir einen Eisbeutel über die Schulter legt und Sloan, der mir ein Glas Wasser und zwei Tabletten vor mein Gesicht hält. »Es wird jetzt besser werden. Nimm die hier, ich helfe dir beim Anziehen und dann sehen wir nach Garnet.«
Ich lehne meinen Kopf an Kevin, der mir den kalten Waschlappen erneut an die Stirn presst.
»Ihr seid die besten. Danke.«
* * *
»Fiona! Ist alles in Ordnung?« Myra springt von ihrem Stuhl vor dem Operationssaal der Gilde auf und eilt auf mich zu. Ihre Katzenaugen sind rot vor lauter Tränen.
Ich trete zurück, um ihrer Umarmung zu entgehen. »Ich habe nur eine ausgekugelte Schulter, aber es geht mir gut. Garnet hat mich vor dem Schlimmsten bewahrt.«
»Wie geht es ihm?« Sloan geht weiter den sterilen Korridor entlang zu Anyx, Zuzanna und Nikon.
Anyx steht auf. »Er hat vier Kugeln in den Rücken bekommen und ein paar in seinen Armen und Beinen. Sie sind noch dabei, die Kugeln aus seinem Rumpf herauszuholen.«
»Kann ich hinein und meine Hilfe anbieten?«, fragt Sloan.
Anyx zuckt mit den Schultern. »Du kannst sie gerne anbieten. Ich bin mir nur nicht sicher, wie hilfreich du sein kannst.«
»Ich bin zwar nicht mein Vater, aber ich kann heilen.«
»Du bist viel zu bescheiden«, kommentiert Nikon.
»Sieh nach, ob sie Hilfe brauchen«, fordere ich ihn auf. »Vielleicht kannst du dich um die Verletzungen an seinen Armen und Beinen kümmern, während sie sich auf das konzentrieren, was sie tun.«
Sloan nickt. »Ich werde es zumindest anbieten.«
Als die Tür zuschlägt, konzentriere ich mich auf Myra. »Wie geht es dir?«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin ein verdammtes Wrack. Wie konnte das passieren, Fiona? Er ist so vorsichtig. Eine Bombe in seinem Büro? Bewaffnete Männer, die auf ihn warten? Woher wussten sie überhaupt, dass er dort sein würde? Er teleportiert sich so oft durch die Stadt, dass er meist tagelang nicht sein Büro betritt.«
»Interessant.« Ich blicke nachdenklich zu Anyx. »Er hat Xavier für ein Update erwartet, aber er war noch nicht da.«
Anyx blickt finster. »Der verdammte Vampir ist auch danach nicht aufgetaucht.«
Ich hebe die Augenbrauen. »Ich weiß zwar nicht warum, aber wir sollten herausfinden warum.«
Anyx runzelt die Stirn. »Ich nehme Thaos mit und statte Xavier einen Besuch ab. Du siehst aus, als hättest du gerade einen Bombenanschlag überlebt und müsstest dich hinsetzen.«
»Ich habe zwar einen Bombenanschlag hinter mir, aber ich würde gerne mit Xavier reden, wenn er daran beteiligt war. Außerdem sollten wir ihm noch die Spritze verpassen.«
Anyx seufzt. Ihm scheint dieser Gedanke nicht zu gefallen.
»Hey, wenn du mich hier lässt, werde ich mich von Nikon oder Sloan mitnehmen lassen. Da kannst du mich genauso gut auch mitnehmen.«
Anyx schnalzt mit der Zunge. »Ich verstehe, warum er so häufig deinetwegen verärgert ist.«
»Jetzt erst?« Ich umarme Myra und lege meinen Kopf kurz auf ihre Schulter. In diesem Moment beginnen die Nebenwirkungen der Schmerzmittel und die Müdigkeit setzt ein, sodass mir unerwartet der Boden entgegenkommt.
»Fiona!«
Im nächsten Augenblick blinzle ich hoch zu grellen Neonröhren. »Warum liege ich auf dem Boden?«
»Weil das Aufrechtstehen zu anstrengend wird?«, fragt Nikon, der neben mir kniet.
Ich hebe den Kopf und sehe, dass Anyx verschwunden ist. »Scheiße, habe ich meine Mitfahrgelegenheit verpasst?«
»Leider ja«, antwortet Myra und hilft mir, mich aufzusetzen. »Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass du trotz deiner besten Absichten weder von Nikon noch von Sloan teleportiert wirst, wenn du es unbedingt mit Vampiren aufnehmen musst.«
Ich stöhne. »Blödes Tylenol.«
Nikon lacht und frotzelt: »Es ist wohl eher die Bombe und die Tatsache, dass dein Kopf ziemlich angeschlagen ist – wortwörtlich. Aber hey, wenn du es auf das Tylenol schieben willst, ist das deine Sache.«
»Mo chroí … was zum Teufel!«, höre ich meinen Pa, der zu mir stampft.
Ich winke abfällig mit einer Hand und kämpfe mich auf die Beine, was mir nur mit Nikons Hilfe gelingt. »Mit mir ist nichts und hier gibt’s nichts zu sehen«, erwidere ich ungeduldig.
Pa baut sich vor mich auf. »Ab ins Bett, sofort! Und spar dir dein Gesülze, heute habe ich genug von deinem Starrsinn. Wo ist Sloan?«
»Er hilft bei Garnets Operation.«
Pas strenger Blick fällt auf Nikon. »Bringt sie in ihr Bett! Fessele sie dort, wenn nötig, aber sie verlässt das Schlafzimmer erst, wenn sie wieder stehen kann und klar im Kopf ist.«
»Pa!«, nörgle ich. »Du kannst nicht…«
Pa hebt den Finger und schenkt mir den Noch-ein-Wort-und-du-bist-fällig-Blick.
»Bett! Jetzt! Du bist hier keine Hilfe, Fiona. Wenn überhaupt, lenkst du uns von den wichtigen Dingen ab.«
Ich seufze. So ein Mist. »Gut. Ich lege mich hin, bis mir nicht mehr schwindlig ist, aber dann bin ich wieder mit dabei – keine Widerrede! Ich lasse nicht zu, dass man mich von meinem Fall abzieht.«
»Das würde mir im Traum nicht einfallen«, grummelt Pa. »Nikon, wenn du wegmusst, frag bitte einen der Jungs, damit er auf sie aufpasst. Aber lass dich nicht auf irgendwelche Versprechungen von ihr ein.«
Nikon legt einen Arm um meine Hüfte. »Ich passe auf sie auf. Kann jemand hier Sloan Bescheid geben, dass sie zu Hause im Bett ist, wenn er aus der Tür kommt?«
»Kann ich machen«, antwortet Myra. »Du gehst nach Hause und ruhst dich aus, Fiona, Liebes. Vergiss nicht, sie jede Stunde zu wecken, falls sie doch eine Gehirnerschütterung hat.«
Nikon nickt. »Mach ich.«
Ich winke meinem Vater, Myra und Zuzanna schicksalsergeben zu. »Gute Nacht.«



Kapitel 18
Als ich das nächste Mal meine Augen öffne, scheint die Morgensonne durch die Fenster. Sloans Seite des Bettes ist zerknittert, aber wie üblich leer und Manx liegt ausgestreckt am Fußende des Bettes.
»Endlich erwacht Dornröschen«, bemerkt Manx und gähnt. »Ich wette, du bist hungrig.«
Ich tätschele meinen Bauch. Jupp, die Grube ist leer. »Ziemlich sogar. Ich glaube, ich habe das Abendessen verschlafen.«
»Oh, ja. Du bist seit fast zwanzig Stunden am Pennen.«
»Was? Warum hat mich niemand geweckt?«
»Sie haben es versucht. Die Jungs haben dich in der ersten Zeit abwechselnd jede Stunde geweckt, aber dann hat Sloan die Erlaubnis erteilt, dich ungestört schlafen zu lassen. Die letzten Strapazen haben dich wohl mehr mitgenommen, als du denkst.«
»Anscheinend.«
Als ich aus dem Bett aufstehe, geht es mir so gut wie seit ein paar Tagen nicht mehr. Vorsichtig bewege ich meine Schulter und taste die wunde Stelle ab, an der mich Riordan erwischt hat. Die Zeit heilt wirklich alle Wunden.
Nach dem Aufstehen räume ich im Bad auf und gehe erfrischt und mit neuem Tatendrang die Treppe hinunter.
Leider scheint das Universum andere Pläne für mich zu haben.
An der Kücheninsel sitzt meine ganze Familie außer Pa. Sloan steht schweigend am Fenster. Er zuckt hilflos mit den Schultern, als ich ihn fragend anblicke. »Was ist denn hier los? Warum sehen alle so aus, als würden sie am liebsten davonlaufen?«
Emmet wirft seine Hände hoch. »Ich habe ihnen von einer coolen Sache erzählt und werde von allen Seiten dafür niedergemacht. Es hat auch keinen Sinn, es dir zu sagen. Du wirst es auch hassen, wie jeder in dieser Familie.«
Das hört sich gar nicht gut an.
Ich setze mich auf den Stuhl gegenüber von Emmet. »In Ordnung, ich höre zu. Ich verspreche, dass ich mein Bestes gebe, um keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und die Sache von deiner Seite aus zu betrachten.«
Dillan wirft mir einen belustigten Blick zu und beißt sich auf die Unterlippe. »Mach dich auf was gefasst.«
Emmet blickt finster. »Du weißt doch, dass ich für das Beltane-Fest morgen recherchiert habe, oder?«
»Klar.«
»Nun, ich hatte eine Idee – nein, es war mehr als nur eine Idee. Es war eine Epiphanie.«
Ein beängstigender Gedanke, dass er eine Epiphanie hat, doch ich behalte es für mich. »Na gut, erzähl mal.«
»Wusstest du, dass Beltane das Fest zu Ehren der Großen Hochzeit der Göttin und des Gottes ist?«
»Nope.«
»Ist es aber. Im Laufe der Jahrhunderte ist dieser Tag für heidnische Hochzeiten beliebt geworden.«
Aiden knackt mit den Fingerknöcheln, einen nach dem anderen. Das macht er oft, wenn er nervös ist. Außerdem habe ich kein gutes Gefühl dabei, dass Emmet von Hochzeiten redet.
»Es ist die Zeit für heidnische Hochzeiten und … ?«
»Und heidnische Hochzeiten werden auch Bandrituale genannt. Die Feier der Bandrituale bindet ein Paar in einem traditionellen Gelöbnis für ein Jahr und einen Tag. Danach kann das Paar entscheiden, ob es zusammenbleiben oder sich ohne Vorwürfe trennen will.«
»Und du meinst, wir sollten das Pa und Shannon vorschlagen?«, frage ich und versuche bei dem Vorschlag keine Grimasse zu ziehen.
Dillan lacht schallend. »Wenn es nur das wäre! Bei den beiden könnte ich es verstehen, aber …«
Emmet dreht sich zu ihm um. »Halt dich raus, Dillan! Ich mache das!«
Dillan hebt seine Hände und presst die Lippen aufeinander. An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er seinen Kommentar ungern für sich behält.
Sich auf die Zunge zu beißen, ist keine Stärke in unserer Familie.
»Also, nicht Pa und Shannon.«
Emmet schüttelt den Kopf. »Nein, aber bei ihnen kann ich es mir gut vorstellen. Ich werde es ihnen definitiv vorschlagen, aber ich spreche eigentlich von Ciara und mir.«
Ich verschlucke mich, als mein nicht vorhandener Mageninhalt hochkommt. »Okay. Ich gebe gerade mein Bestes, diplomatisch zu sein.«
Dillan schnaubt. »Aber wir sehen immer noch den Rauch aus deinen Ohren kommen.«
Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Es gibt keinen Rauch, aber ja, ich bin besorgt. Ihr beide seid noch nicht einmal …«, ich zähle an meinen Fingern ab, »sechs Wochen zusammen.«
Emmet nickt. »Das ist richtig. Aber es waren die besten sechs Wochen meines Lebens und wir leiden beide darunter, dass wir so weit entfernt voneinander wohnen. Wir vermissen uns wie verrückt und wollen eine Vollzeitbeziehung.«
»Das verstehe ich. Es war auch schwer, Sloan so weit wegzuhaben. Aber wenn ihr beide dasselbe empfindet, könntest du sie einladen, eine Weile bei uns zu bleiben. Du musst ja nicht gleich heiraten, um zu sehen, ob sie die Richtige ist.«
Er seufzt hörbar. »Ich weiß, dass sie die Richtige ist. Das Problem ist nur, dass ihre Eltern ihr nicht erlauben, um die halbe Welt zu ziehen, einfach nur um mit mir ›zusammenzuwohnen‹. Sie sagen, wenn wir schon so tun, als wäre es was Ernstes, dann müssen wir unsere Beziehung auch so behandeln wie es verantwortungsvolle Erwachsene tun würden.«
»Aber eine Ehe?«
»Ritualband«, korrigiert er mich. »Ein Jahr und ein Tag. Das ist perfekt! Wir beide wissen, dass es mehr als eine Affäre ist und im Laufe der kommenden Monate können wir es euch allen beweisen. Ich weiß, dass dir die Idee nicht gefällt und ich bin mir nicht sicher, ob du Ciara überhaupt magst, aber sie hat sich geändert, Fiona. Ich möchte wirklich, dass du ihr eine Chance gibst.«
Ich blicke Hilfe suchend zu Sloan, der allerdings mit den Schultern zuckt. »Die Dauer der Bindung ist angemessen. Ein Ritualband kann in einem Jahr aufgelöst werden oder gilt oft ein Leben lang. Wenn es so funktioniert, wie sie es planen, sind alle glücklich.«
»Und wenn es nicht klappt?«
Emmet runzelt die Stirn. »Wenn nicht, macht keiner dem anderen Vorwürfe. Meine Gefühle müssen nicht von einer Kirche oder von einer Regierung abgesegnet werden. Diese Verpflichtung geht nur uns beide etwas an. Nächstes Jahr um diese Zeit werden wir entscheiden, ob es funktioniert hat und ob wir zusammenbleiben wollen.«
»Hast du Ciara gefragt? Ist das nur ein Gedanke, den du in Erwägung ziehst oder bereits ein Plan, der in die Tat umgesetzt werden soll?«
Er richtet sich auf. »Letzteres. Ciara hat es ihren Eltern heute erzählt und sie zu unserer Feier morgen eingeladen.«
Morgen. Ach du liebe Göttin.
»Fiona. Ich will dich auf meiner Seite haben. Wenn es ein Fehler ist, dann will ich ihn machen. Ciara und ich machen uns gegenseitig glücklich. Um ihre Eltern glücklich zu machen, unterschreiben wir sogar Papiere. Falls es schiefgeht, geht jeder mit dem, was er mitgebracht hat.«
Mein Verstand schlägt Purzelbäume. »Und was ist, wenn sie schwanger wird? Man kann ein Baby nicht im Voraus planen, Emmet. Was passiert dann? Eltern auf unterschiedlichen Erdhalbkugeln zu haben, ist echt kacke.«
Er schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Da sind wir fest entschlossen. Wir sind zu jung und es ist noch viel zu früh dafür.«
Immerhin etwas.
»Das klingt, als hättet ihr es ernsthaft in Erwägung gezogen«, stellt Sloan in einem besänftigenden Tonfall fest, den er nur nutzt, wenn jemand kurz vor dem Ausrasten ist. Mir entgeht nicht, dass er beim Reden in meine Richtung schaut.
»Ich muss zugeben, dass ich nicht begeistert bin«, gestehe ich. »Aber Myra hat mich neulich daran erinnert, dass es nicht meine Aufgabe ist, mir eine Meinung zu bilden. Ich gehöre genauso wenig in dein Liebesleben wie du in meines.«
In seinen Augen blitzt ein Hauch von Aufregung auf. »Du bist also auf meiner Seite?«
Dies ist ein entscheidender Moment, der entweder das Fundament des Vertrauens aufbaut oder einreißt und ich bin nicht bereit, das aufs Spiel zu setzen.
Außerdem hat Sloan recht damit, dass Emmet es sich gut überlegt hat.
Ich schlucke. »Ich stehe immer hinter dir, Emmet. Wenn du deiner Beziehung mit Ciara eine echte Chance geben willst, stehe ich hinter dir.«
Sein breites Grinsen daraufhin erfüllt mich mit Freude. »Danke, Fiona! Ich wusste, du würdest es verstehen. Was meint ihr, Jungs? Seid ihr jetzt auch an Bord?«
Ich blicke hoffnungsvoll zu meinen anderen Brüdern. »Gestern hat ein guter Freund eine Tür öffnen wollen und wir wurden von einer Explosion überrascht. Wir hätten dort beide sterben können.«
»Der Göttin sei Dank, dass das nicht der Fall war«, meint Sloan erleichtert.
Es gibt eine Runde ›Klopfen auf Holz‹. »Ich will damit sagen, dass wir ein gefährliches Leben führen und jeden Moment feiern müssen. Wenn Emmets Glück in Ciaras Händen liegt, dann sage ich, dass sie selbst entscheiden können, wie sie es feiern wollen.«
Aiden seufzt und leckt sich die Lippen. »Ich schätze, wir werden spätestens in einem Jahr und einem Tag wissen, ob es die richtige Entscheidung war. Es ist nicht der Weg, den ich mit Kinu eingeschlagen habe, aber ich wünsche euch beiden all das Glück, das wir beide in den letzten Jahren miteinander gefunden haben.«
Calum zuckt mit den Schultern. »Ich bin der Meinung, dass du den Schuss nicht gehört hast, aber ich bin dabei. Nicht jeder wartet ein Jahrzehnt, bis er es offiziell macht.«
Kevin nickt. »Jeder führt ein anderes Leben.«
Emmets Lächeln wird breiter. »Komm schon, Dillan. Sag, dass du nicht gegen mich bist. Mit der Zeit wirst du sehen, dass ich recht habe.«
»Und wenn nicht?«, entgegnet Dillan skeptisch.
»Wenn in einem Jahr einer oder beide von uns Schluss machen wollen, haben wir es zumindest versucht. Verdient das keinen Respekt?«
Dillan verdreht die Augen.
»Wie wär’s damit … Ich gebe dir offiziell das Recht auf den ›Ich hab’s dir ja gesagt!‹-Satz, wenn es nicht klappt.«
Dillan kratzt sich das Kinn.
»Aha? Darf ich dabei brutal ehrlich sein?«
»Klar.«
»Und du musst mir zuhören – egal, ob du es willst, oder nicht?«
Emmet seufzt. »Das wird nicht passieren, aber sicher.«
Dillan hält ihm eine Faust hin. »Okay, gut. Ich halte meine Meinung zurück und wünsche dir erst einmal das Beste. Ich bin immer noch nicht überzeugt, aber hey, das ist dein Leben. Ich hoffe, du weißt, was du tust.«
»Tue ich«, erwidert Emmet grinsend. »Danke, Jungs! Ich wusste, dass ihr letztlich zustimmen würdet. Es wird toll, ihr werdet sehen.«
»Vorausgesetzt, du überlebst Pas Reaktion«, spottet Aiden. »Wann willst du mit ihm darüber reden?«
»Ich treffe ihn zum Mittagessen bei Big Smoke Burger.«
»Ein öffentlicher Ort also«, sagt Calum. »Schlau. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es dich dieses Mal retten wird.«
»Och, vergiss bloß Evan Doyle nicht«, wirft Sloan ein. »Der Mann mag zwar korpulent sein, aber er ist tödlich im Umgang mit Giften und sehr beschützend gegenüber seiner Tochter. Ich würde es vermeiden, mit dem Mann essen zu gehen, bis sich der Schock gelegt hat.«
Emmet wird blass im Gesicht. »Danke. Gut zu wissen.«
* * *
Nachdem das Thema durchgekaut ist, verschwinden die meisten und Sloan und ich genießen einen seltenen Moment, in dem wir das Haus für uns haben.
»Zwanzig Stunden Schlaf verwirren einen echt«, murmle ich. »Ganz zu schweigen davon, wie hungrig man wird. Vielleicht sollte ich lieber gleich den ganzen Kühlschrank essen und das Metall ausspucken.«
Sloan öffnet die Ofentür und holt die bestmögliche Lösung heraus. »Ich habe dir gestern Abend Pizza Hawaii bestellt. Du bist zwar nicht aufgewacht, aber sie steht immer noch hier und wartet auf dich.«
»Oh«, seufze ich. »Ich liebe dich! Gerade, wenn ich denke, dass ich dich nicht noch mehr lieben kann, beweist du mir das Gegenteil.«
Er lacht und reicht mir den Pizzakarton. »Ich konnte ja nicht zulassen, dass Nikon das ganze Lob fürs Essen bekommt. Ich muss mein Revier verteidigen.«
Ich schnaube und beiße von der Spitze meines ersten Stücks ab. Eine Pizza am zweiten Tag ist der Hammer. Der Käse und die Tomatensoße haben sich vermischt und den Schinken und die Ananas eingefangen. Sooo gut.
Wichtig ist, dass man sie dafür nicht in den Kühlschrank stellt.
»Ich bin also dein Revier?«
»Definitiv.«
Ich kaue eine Weile und schlucke. »Nun, dein Revier ist sicher. Du hast mich fest im Griff.«
Sein Lächeln wird nachdenklich. »Was hältst du von der Idee des Bandrituals?«
»Genau das, was ich gesagt habe. Wenn Emmet diesen Schritt gehen will und beide sich dafür entschieden …«
»Nein, ich habe nicht nach Emmet gefragt. Ich habe dich gefragt, was du darüber denkst … unseretwegen.«
Ich höre auf zu kauen und achte darauf, mich nicht zu verschlucken. »Fragst du mich gerade, ob wir auch ein Ritualband eingehen sollen?«
»Ja. Ich mag dich aber nicht dazu drängen. Ich möchte nur deine Gedanken dazu wissen.«
Ich lege mein Stück ab und wische mir die Krümel von den Fingern. »Wenn es nur das ist, dann muss ich ablehnen. Ich mag uns so, wie es gerade ist. Ich stimme Emmets Meinung zu, dass ich keine Kirche oder den Staat brauche, um mir zu sagen, dass ich an dich gebunden bin, aber ich habe auch nicht das Bedürfnis, auf den Ritualband-Zug aufzuspringen. Ist das okay?«
Sein Gesichtsausdruck ist offen und entspannt. »Ja. Ich wollte nur sehen, wo du da stehst.«
Ich greife über die Kücheninsel nach seiner Hand. »Du gehörst mir und ich gehöre dir. Wenn wir irgendwann über Kinder und unsere Zukunft nachdenken, will ich ein Kleid und eine Zeremonie mit Freunden im Hain, Niall Horan und eine ausgelassene Feier im Shenanigans, aber im Moment will ich nichts Anderes als das hier.«
Ich tippe mit einem Lächeln auf seinen Claddagh-Ring. »Du und ich, unser Haus, unsere Tiere und meine Familie. Ich bin vollkommen zufrieden.«
Er nickt. »Ich auch.«
»Bist du dir sicher? Wenn du mehr willst oder auf eine andere Antwort gehofft hast, sag es mir. Wir sind Partner und führen lediglich ein Gespräch darüber.«
Er hebt mein halb gegessenes Pizzastück hoch und hält es mir hin. »Ich bin vollkommen und absolut damit zufrieden, so weiterzumachen wie bisher.«
Ich lache und hole mir mein Stück zurück. »Vollkommen und absolut? Willst du mich übertreffen?«
»Ich kann nur selten die Messlatte höher legen, deswegen ergreife ich jede Chance, die sich mir bietet.«
Ich nehme einen weiteren Bissen. »Gut. Freut mich, dass wir auf derselben Seite stehen.«
»Das tun wir in den meisten Fällen, aber mich auch.«
Er nimmt sich ebenfalls ein Stück und für eine Weile essen wir schweigend vor uns hin. Dann fällt mir ein Thema ein, das ich in den letzten sechs Wochen umgangen habe.
Da morgen Emmets Bandritual stattfindet, gibt es jetzt kein Entrinnen mehr. Ich konzentriere mich und wirke im Stillen einen Schweigezauber.
Als ein leiser Knall in der Luft ertönt, hebt Sloan die Augenbrauen.
»Da wir gerade dabei sind, sensitive Themen zu besprechen, wollte ich ein bisschen Privatsphäre haben, um mir etwas von der Seele zu reden.«
Sloan reicht mir eine Serviette und nimmt sich selbst eine. »Also gut. Was hast du auf dem Herzen?«
»Ciara und du? Können wir noch einmal darüber reden, was damals passiert ist? Emmet ist fest entschlossen, sie in unser Leben zu holen und er weiß, dass ich sie nicht sonderlich mag und ich glaube, das liegt daran, dass ihr beide früher Sex miteinander hattet.«
»Och, Fiona …«
Ich halte meine Hand hoch und rede weiter.
»Wenn sie mit Emmet zusammenlebt, bedeutet das, dass sie mit uns zusammenlebt und das wirft bei mir Fragen und Unsicherheit auf, die ich normalerweise nicht habe … Und ehrlich gesagt will ich mich für meinen Bruder freuen.«
»Unsicherheit?« Er umrundet die Kücheninsel und setzt sich neben mich. »Fiona Cumhaill, es gibt niemanden, weder Mann noch Frau, weder Fee noch Mensch, der dir das Gefühl geben sollte, dass du weniger bist als die großartige Person, die du bist.«
Ich fahre mit dem Daumen über meinen Claddagh-Ring und nicke. »Natürlich weiß ich, dass du mich liebst und dass Ciara nur für Emmet da sein wird, aber erst letzten Sommer war sie noch in dich verknallt und hat sich mir gegenüber deswegen wie eine Zicke verhalten.«
Er nimmt sich einen Moment zum Nachdenken, bevor er spricht. »In einer perfekten Welt solltest du nicht gezwungen sein, dich mit meinen Fehltritten auseinanderzusetzen. Dafür entschuldige ich mich. Sag mir, was du wissen musst, um die Sache aus der Welt zu schaffen.«
»Erzähl mir einfach, was ihr beide wart und was ihr nicht wart, damit ich mir keine Gedanken mehr darüber mache. Sie ist offensichtlich umwerfend, sieht aus wie ein Filmstar, hat Geld und war in der Uni. Habt ihr Dates gehabt? Haben deine Eltern sie zum Essen eingeladen? Wie lange wart ihr zusammen? Ich glaube, wenn ich mehr darüber weiß, hilft mir das.«
Sloan nimmt meine Hand und küsst meinen Ring. »Wir waren nie zusammen. Wir haben uns sporadisch über vier oder fünf Monate hinweg getroffen. Es gab keine gemeinsamen Abendessen, kein Abhängen, keine gemeinsamen Momente, in denen wir etwas anderes teilten als unsere gegenseitige Abneigung und unsere körperliche Anziehung.«
Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich mit ›körperlicher Anziehung‹ besser oder schlechter fühle.
Warum ist sie nur so hübsch?
»Es klingt furchtbar plump, aber wir sind zwei Menschen, die nicht so viel Spaß beim Sex miteinander hatten.«
»Warum?«
Er reibt sich mit der Hand über das Gesicht und atmet tief ein. »Es gibt keine Momente, die hervorstechen und keine besonderen Gefühle dabei. Nichts von dem, was wir haben, Fiona. Das solltest du wissen und dir immer verinnerlichen.«
Meine Nase kribbelt von den drohenden Tränen, aber ich weigere mich, sie fließen zu lassen. »Ich weiß, dass du sie nie geliebt hast und dass du mich liebst. Ich will nicht eifersüchtig oder anhänglich sein, ich will es nur verstehen.«
Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich glaube nicht, dass du eifersüchtig oder anhänglich bist. Ich freue mich, dass du mir genug vertraust, um es mir zu sagen, bevor es für dich schlimmer werden kann.«
»Ich glaube, dafür ist es zu spät. Es ist für mich schon ziemlich schlimm.«
Er lacht leise. »Also gut, bevor es so schlimm wird, dass es einen Keil zwischen uns treibt?«
»Das würde ich nicht zulassen … und ich will mich wirklich uneingeschränkt für Emmet freuen. Aber das hier ist unser Haus. Ist das egoistisch? Das ist der schönste Ort für mich. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen würde, wenn sie hier lebt.«
»Darum kümmern wir uns, wenn wir erfahren, dass es so kommen wird. Wenn sie dich dann doch noch stört, kaufe ich das Haus auf der anderen Straßenseite und lasse die beiden dort einziehen. Wenn nötig, kaufe ich für jeden deiner Brüder ein Haus, wenn dich das glücklich macht.«
Ich lache. »Du musst nicht die ganze Straße aufkaufen.«
»Für dich würde ich es sofort tun. Immobilien in Toronto sind eine gute Investition, aber dein Lächeln ist eine noch bessere.«
»Okay, abgesehen von der Wohnsituation bin ich immer noch kein Fan. Ich mag Kinu und verbringe gerne Zeit mit ihr. Ich weiß nicht, ob ich mit Ciara Zeit verbringen könnte. Auch wenn es keinen Grund gibt, mich bedroht zu fühlen, würde ich ihr am liebsten ins Gesicht schlagen. Das ist gehässig, ich weiß.«
Er gluckst. »Lass mich dir sagen, was ich weiß. Vor zwei Jahren haben sich zwei Druidenerben ein paar Dutzend Mal getroffen und die beiden haben den jeweils anderen nicht über ihre äußere Hülle hinaus wertgeschätzt. Keiner von ihnen hatte das, was der andere brauchte und die Anziehungskraft hat schon bald nachgelassen, sodass sie einander überdrüssig wurden.«
»Ich mag diese Geschichte«, sage ich und fühle mich etwas besser.
»Dann, Monate später, verließ eine verrückte, temperamentvolle, rechthaberische Rothaarige Kanada und ist über Irland hergefallen. Sie war frech und übermütig und ließ sich von niemandem definieren, wer sie war.«
»Okay, jetzt wird’s gut.«
Er gluckst. »Der Typ war ratlos, erstaunt und völlig unvorbereitet. Er sah in der Rothaarigen alles, was er jemals wollte – Liebe, Akzeptanz, Loyalität und unerschütterliches Vertrauen. Das wollte er für sich – er wollte sie.«
»Aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Leben umzukrempeln, als dass sie seinem Charme verfallen wäre«, setze ich die Geschichte grinsend fort.
»Das stimmt, aber der Kerl war geduldig. Er hat sie aus der Ferne beobachtet und ihre Welt kennengelernt. Er schwor sich, sein Leben zu ändern und derjenige zu werden, den sie für immer lieben würde. Er wusste, dass er sie nie wieder gehen lassen würde, wenn er ihr Herz gewinnen könnte.«
»Er sollte sie lieber nie wieder gehen lassen, denn es würde sie todunglücklich machen.«
»Natürlich würde er sie nicht verlassen. Die zurückgelassene Erbin allerdings war verletzt und wütend und hat sich deswegen unmöglich benommen. Sie war kein schlechter Mensch, aber auch sie brauchte Zeit, um sich zu ändern, bis sie einem verrückten Kanadier aufgefallen ist. Die Monate vergingen und ihr Denken und Handeln haben sich gebessert. Als die Göttin sie für bereit hielt, griff sie ein und verband sie und den Kanadier in einem heiligen Ritual der Liebe und des Neuanfangs.«
Ich lächle. »Ich mag es, wie du eine Geschichte erzählst.«
Er lehnt sich zu mir und hebt mit einer Hand mein Kinn. »Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.«
Ich hole tief Luft und atme erleichtert aus. »Darauf kannst du deinen hübschen Hintern verwetten.«
Ich stehe auf und umarme ihn. »Danke, dass du mich liebst. Damit das klar ist: Ich wollte auch wachsen und die Person werden, die deiner würdig ist. Ich liebe dich sehr, Mackenzie.«
»Ich liebe dich auch, Cumhaill.«



Kapitel 19
Sloan und ich essen den Großteil der Pizza auf. Anschließend teleportiert er uns zur Einfahrt vor Garnets Haus in Toronto.
Sein offizieller Wohnsitz befindet sich in einem schicken Viertel der Stadt, aber das ist nur seine gewöhnliche Adresse – sein wahrer Wohnsitz ist eine weitläufige Bungalow-Anlage mitten in der afrikanischen Savanne.
Wir beide laufen unter dem Torbogen hindurch zu seiner Einfahrt und mit einem Mal kribbelt Magie auf meiner Haut. Es gibt einen kurzen Druck und ein leises Knacken in den Ohren, der uns zu Garnets Grundstück bringt.
Die Sonne und die plötzliche Hitze treffen mich so stark, als würde ich mitten im Wüstengebiet aus dem Flugzeug steigen.
Im Winter war es noch schlimmer, da ging es von minus vierzig Grad auf plus vierzig Grad. Jetzt, wo die Wintersaison in Toronto vorbei ist, ist es nicht mehr ganz so extrem.
Sloan und ich folgen dem Weg bis zum Schatten einer überdachten Veranda. Dort spielt Imari mit ihren Puppen auf der Couch im Freien und rennt zu uns rüber.
»Hey, Kleines. Wie geht es dir?«
»Wir wollten heute in den Buchladen gehen, aber Mommy hat gesagt, wir müssen zu Hause bleiben. Daddy geht es nicht so gut.«
»Nein, ich weiß. Deshalb sind wir gekommen. Ich habe Leckereien mitgebracht, damit er sich besser fühlt.« Ich hebe die Tüte mit den Tim Horton’s Keksen hoch und Sloan zeigt ihr das Tablett mit den Getränken.
»Das sind eine Menge Leckereien. Sind die alle für ihn?«
Ich lächle, da ihr Blick so hoffnungsvoll ist. »Nein, ich würde dich und deine Mommy doch nie vergessen. Meinst du, wir sollten sie mit reinnehmen?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht lieber nicht. Sein Löwe ist sehr launisch.«
Sloan nickt. »Ich kann mir vorstellen, dass er bald wieder ganz der Alte sein wird. Es ist schwer, glücklich zu sein, wenn man sich nicht gut fühlt.«
»Das hat Mommy auch gesagt. Ich denke, ich bleibe bis dahin auch lieber hier draußen.«
Irgendwie ist es niedlich, dass sie ihrem Vater aus dem Weg geht, wenn er schlechte Laune hat. Ich mag mir nicht vorstellen, wie es laufen würde, wenn sie anfängt, Dates zu haben. »Hättest du gerne etwas Gesellschaft? Vielleicht einen Bären, mit dem du reden kannst?«
Ihr Gesicht erhellt sich. »Kann Bruin rauskommen und spielen?«
»Nur für einen kurzen Besuch. Wir werden nicht lange bleiben.«
»Okay.«
Ich lasse Bruin frei. Als er sich neben Imari materialisiert, lässt er ein bedrohliches Knurren hören und zeigt seine Zähne. Mein Herz macht einen erschrockenen Satz, aber Imari quiekt vor Freude. »Ah, du bist so lustig, Bruin!«
Ja, zum Schießen.
Sloan sieht mich an, als hätte nicht nur ich mir eben in die Hosen gemacht.
»Bärenhumor. Ich glaube, man muss ein Bär sein, um es zu verstehen.«
»Aha«, antwortet er nur.
»Also gut, nimm deine Süßigkeit und iss sie ruhig hier draußen.«
Ich fische ihr einen Keks aus meiner Tasche und reiche ihr einen Fruchtslushie vom Tablett, woraufhin sie sich zurück auf ihren Platz setzt. »Was ist mit einem Keks für Bruin? Bären werden hungrig, oder, Bruin?«
»Genau so ist es.«
Ich hole noch einen hervor und reiche ihn Bruin. »Okay, bleibt brav und haltet die Stellung. Wir sind gleich wieder hier.«
Imari nippt bereits an ihrem Getränk, teilt es mit ihren Puppen und berichtet Bruin von ihren neuesten Abenteuern.
Ich blicke durch die Glastür, bevor Myra uns hereinwinkt. Sie steht an der Küchentheke und Garnet telefoniert im Wohnzimmer, mit dem Rücken zu uns.
»Es ist mir scheißegal, ob er untergetaucht ist! Du findest das Arschloch und bringst ihn zu mir!« Als er den Anruf beendet, brüllt Garnet lauter und länger, als ich es je gehört habe.
Er muss unsere Gerüche in der Luft wahrgenommen haben, denn er läuft rot an und schaut finster drein. »Anklopfen wäre angebracht.«
»Jetzt hör schon auf!«, tadelt ihn Myra. »Schau, sie haben Erfrischungen mitgebracht.«
Garnet knurrt und schürzt die Lippen.
»Ein Dankeschön wäre hier auch angebracht«, mahnt Myra streng.
»Danke«, murrt Garnet und schmeißt sein Handy auf die Couch, bevor er sich mit glühenden Augen an mich wendet: »Bitte sag mir, dass du weißt, warum Xavier uns in die Luft gejagt hat und wo er sich versteckt, nachdem er mich nicht töten konnte.«
»Glaubst du wirklich, dass Xavier hinter der Bombe steckt?«
»Du etwa nicht? Er hat das Treffen angesetzt und es verpasst! Meine Männer haben zerstückelte Vampire aus seiner Anhängerschaft in den Trümmern gefunden.« Diese Bemerkung scheint ihm Befriedigung zu verschaffen. »Bitte zolle deinem Bären meine Anerkennung und Bewunderung. Bei seiner tödlichen Ader kann ich nur staunen.«
»Ich werde es ihm sagen.« Ich stelle die Kekstüte auf der Kücheninsel ab und nehme von Sloan das Tablett entgegen. »Slushies für die Damen und Iced Cappuccinos für die Herren. Ich dachte mir, ihr braucht vielleicht eine Abkühlung.«
»Gute Entscheidung.« Myra nimmt ihren Slushie entgegen und nippt an dem Strohhalm. »Mein Partner ist nicht der Geduldigste.«
»Noch etwas, das wir gemeinsam haben.« Ich lächle und reiche ihm sein Getränk.
Er nimmt es nicht an und betrachtet mich skeptisch mit hochgezogener Augenbraue.
»Probier es aus, bevor du mich anknurrst. Es wird dir bestimmt schmecken.«
Er starrt mich nur weiter an, doch ich gebe nicht nach.
»Jetzt komm schon! Deine Tochter hat schon Angst, reinzukommen, weil dein Löwe launisch ist. Beruhige dich, sag mir, wo wir stehen und was ich für dich tun soll.«
Garnet schaut nach draußen zu Imari, die mit Bruin spielt und seufzt. »Du bist eine echte Nervensäge.«
»Das sagst du mir ständig und doch hast du dein Leben riskiert, um mich zu retten. Das Mindeste, was ich tun kann, sind Erdnussbutter-Kekse.«
»Ich liebe Erdnussbutter-Kekse«, gesteht er und nimmt den Iced Cappuccino in die Hand.
»Ich weiß. Ich achte auf Details.«
Ich nehme die Tüte und halte sie ihm hin. Er wählt einen Keks aus und nimmt einen Bissen.
Myra grinst. »Und die Druidin vollbringt die unmögliche Aufgabe, die wilde Bestie zu zähmen.«
Ich kichere. »Ich glaube nicht einen Moment lang, dass er gezähmt ist. Ich begnüge mich damit, dass er vorübergehend in einem nicht-mörderischen Zustand ist.«
Garnet hebt eine Augenbraue. »Ich habe gehört, dass du Xavier unbedingt aufspüren wolltest und dann in der Klinik zusammengebrochen bist.«
Ich zucke mit den Schultern. »Zusammenbruch ist wahrscheinlich übertrieben. Ich habe den Kampf gegen die Schwerkraft kurzzeitig verloren, das klingt besser.«
Myra greift nach einem Keks. »Du lagst regungslos da, während Nikon und ich für über eine Minute eine Panikattacke hatten.«
»Sei still, aufdringliches Weib und iss deinen Keks!«
Myra lacht. »Ich bin froh, dass es dir besser geht und dass du auf dich aufpasst. Sloan hat mir heute Morgen geschrieben, dass du immer noch geschlafen hast.«
»Das ist nicht mein Verdienst. Mein Körper hat ohne meine Erlaubnis abgeschaltet.«
»Weil du es nötig hattest.«
Ich strecke ihr die Zunge heraus, aber das scheint sie nicht zu interessieren. »Gut, dann hatte ich es halt nötig und jetzt bin ich wieder voll einsatzfähig. Also, was gibt’s Neues?«
»Anyx hat nach Xavier gesucht, aber es gibt keine Spur von ihm, keine Spur von Galina und es liegen immer noch vier zerhackstückelte Vampire in meinem zerstörten Büro.«
»Was ist mit Martin?«, frage ich.
»Tot, er ist in das Feuergefecht geraten.«
Ach, wie doof. Dabei fand ich ihn ganz nett. »Und die Vampire stammten aus Xaviers Clan?«
»Sehr sicher.«
»Aus seiner Blutlinie oder einfach aus seinem Clan?«
»Aus seinem Clan, aber nicht aus seiner Blutlinie.«
»Können Vampire abtrünnig werden und ihren Clan verraten?«
Garnet nippt an seinem Getränk. »Verraten? Worauf genau willst du hinaus?«
»Glaubst du etwa, Galina hat sie beauftragt?«, fragt Sloan.
»Überlegt doch mal«, sage ich eindringlich. »Diese Verräter haben mitbekommen, dass Xavier in Garnets Büro das Serum abholen will. Wenn sie das wussten, weiß Galina natürlich auch, dass ich geblufft habe, als ich meinte, seine Blutlinie sei jetzt immun.«
»Ja«, drängt Garnet ungeduldig. »Und?«
»Auf der Straße ist Xavier sehr vorsichtig, aber in deinem Büro war er schon häufiger, da könnte er unachtsamer sein. Die abtrünnigen Vampire wissen, wann und wo. Sie haben es Galina verraten, doch sie verlangt eine Bluteinweihung.«
»Sie soll Vampire aus Xaviers Umfeld rekrutiert haben, um ihn auszuschalten?«
Ich schüttle den Kopf. »Ihn und dich. Sie wusste bereits im Copacabana, wer du bist. Ich hatte das Gefühl, dass es ihr gar nicht gefällt, dass die Lakeshore-Gilde sie kleinhalten will.«
»Gute Theorie«, bemerkt Sloan. »Um ihre Loyalität zu beweisen, müssen Xaviers Vampire euch beide ausschalten.«
»Aber Xavier taucht nicht auf«, fahre ich fort. »Vielleicht bekommt er von etwas Wind und taucht unter.«
Garnet runzelt die Stirn. »Ob er untergetaucht ist, um nicht in Galinas Visier zu geraten?«
»Vielleicht. Vielleicht plant er in diesem Moment seinen Angriff. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich aus einem anderen Grund versteckt hält.«
»Ich auch nicht«, grummelt Garnet und blickt hinaus zu den goldenen Ebenen der Savanne. »Wenn du recht hast, wird er sich schnell und brutal rächen.«
»Das Schlimme wäre eher, wenn Galina weiß, dass ich wegen des Serums gelogen habe.«
»Sie könnte ihren Lippenstift weiter benutzen und er wäre hinüber.«
»Genau.«
Garnet nimmt einen weiteren langen Zug von seinem Getränk. »In Ordnung. Als Erstes müssen wir das Serum fertigstellen. Wenn ich sie wäre und wüsste, dass mein Versuch fehlgeschlagen ist, würde ich schnell handeln, bevor mein Feind Zeit hat, um sich neu zu formieren.«
»Stimmt, wir müssen davon ausgehen, dass sie herausgefunden hat, dass das Attentat fehlgeschlagen ist, als Xaviers Vampire nicht zurückgekommen sind. Sie hätte gestern Abend ausgehen und noch jede Menge ahnungsloser Clubbesucher küssen können. Wir müssen alle aus Xaviers Clan vom Spielfeld nehmen.«
Garnet nickt, gibt Myra seinen halb gegessenen Keks und läuft zum Flur. Ein paar Minuten später kommt er mit seinem Schultergurt, Waffen und einer Anzugsjacke wieder. »In Ordnung, Lady mac Cumhaill. Wir haben einen Ort, an dem wir anfangen können und eine tickende Uhr. Los geht’s.«
Er küsst Myra zum Abschied und greift nach seinem Iced Cappuccino.
Ich stelle mich lachend neben ihn. »Hab ich’s doch gewusst, dass er dir schmecken wird.«
* * *
Während des Zweiten Weltkriegs waren die umfangreichen Renovierungsarbeiten an den Ställen außerhalb des Casa Loma eine Fassade für den Bau einer geheimen militärischen Forschungseinrichtung, die unter dem burgartigem Herrenhaus errichtet wurde. Es wird allgemein angenommen, dass in der Station M, wie sie genannt wurde, verdeckte Sonargeräte hergestellt wurden, die zur Entdeckung von U-Booten dienten.
Über fünfundsiebzig Jahre später ist diese geheime Einrichtung, die offiziell nie existierte, der perfekte Ort für Kreaturen, die offiziell nicht existieren: Vampire.
»Habt ihr eine Ahnung, wie schnell das Serum wirken wird?«, frage ich, als wir das Auto auf einem Parkplatz abstellen.
»Man hat mir versichert, dass es sofort wirkt«, antwortet Garnet. »Es wirkt wie ein Impulsblocker und wird durch Adrenalin ausgelöst. Sobald sie das cântând sânge hören, treibt ihr Bedürfnis, sich zu nähren, das Adrenalin in die Höhe und der unwiderstehliche Drang nach Blut wird aufgehoben.«
»Interessant. Wenn es erst einmal in ihrem System angekommen ist, sollten sie frei von dem Einfluss sein.«
»In der Theorie«, kommentiert Sloan sichtlich skeptisch.
»In der Theorie«, stimmt Garnet ihm zu.
Wir laufen aus dem Schatten, in den Garnet uns teleportiert hat und blicken zum Herrenhaus im Herzen von Torontos Innenstadt hoch.
»Weiß jemand, wie man zu dem supergeheimen Vampirnest kommt?«
Garnet deutet mit dem Kinn zum Kutschenhaus und zu den Ställen. »Folgt mir.«
Wir geben uns als neugierige Touristen aus und schlängeln uns um das Kutschenhaus herum in den Stalltrakt. Garnet schreitet auf das hintere Ende der Pferdeställe zu und bleibt an der vorletzten Box stehen.
Nichts in diesem knapp vier Quadratmeter großen – beziehungsweise kleinen – Stall schreit nach dem Eingang zu einem supergeheimen Vampirversteck. Nichts deutet auch nur ansatzweise darauf hin.
Das ist wahrscheinlich der Grund, warum es ein Versteck bleibt.
Garnet schnappt sich einen Hufkratzer mit Holzgriff, der an der Wand hängt und steckt die Metallspitze in die schmale Ritze einer rostigen Kiste auf dem Boden. Mit einer Drehung öffnet sich der Deckel der Kiste und Garnet hält sein Gesicht vor ein Sicherheitsgitter.
»Macht auf. Je eher ich zu Wort komme, desto eher lasse ich euch alle in Ruhe.«
Ich bin mir nicht sicher, ob man damit das Eis bricht, aber es erfüllt seinen Zweck. Unter unseren Füßen ertönt ein Klicken und Garnet scheucht uns von der Wand weg.
Mitten im Raum fällt das Stroh am Boden ein paar Zentimeter tiefer in die Erde und eine Öffnung tut sich auf, die eine Stahlleiter nach unten offenbart.
Garnet läuft voraus, doch statt die Leiter zu benutzen, springt er lediglich in das Loch.
Ich lächle Sloan an und zucke mit den Schultern. »Ich denke mal, wir springen ihm hinterher?«
Ich wirke Sanfte Landung, um meinen Fall abzufangen und lande auf meinen Fußballen. Anschließend trete ich einen Schritt zur Seite, damit Sloan zu uns aufschließen kann. Einen Moment später landet er so leise wie eine Katze neben mir.
Über uns geht die Falltür wieder zu und mir wird bewusst, dass wir in einer Art Vorraum eingeschlossen sind und es keinen sichtbaren Eingang gibt.
Na, toll. Wir sitzen in einem Metallraum fest und sind einem Nest von Vampiren ausgeliefert.
Ich wirke Feenfeuer in meiner Handfläche und halte es hoch, um die Kammer zu beleuchten. Boden, Decke und Wände sind aus Metall. Es gibt weder Fenster noch Türen. »Liegt es nur an mir oder habt ihr auch das Gefühl, in einer Star Wars Müllpresse festzusitzen?«
Sloan und Garnet heben beide gleichzeitig eine Augenbraue.
Im nächsten Moment ertönt ein mechanisches Geräusch und eine komplette Wand schwingt auf. Der hohle Ton erinnert mich an die Luke eines U-Boots, allerdings befindet sich auf der anderen Seite kein Wasser, sondern Vampire.
Ich lasse das Feenfeuer in meiner Hand verschwinden und brauche ein paar Sekunden, um mich an das Licht zu gewöhnen. Eine Silhouette wird in der Tür sichtbar und mein Herz hüpft mir aus der Brust.



Kapitel 20
Laurel Mason?« Ein hübsches Mädchen mit einem Pferdeschwanz lässt uns hinein. Ich umarme sie sofort.
»Oh mein Gott, Fiona? Was machst du denn hier?«
»Was machst du hier? Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit … Warte mal, du bist nicht tot und du bist jetzt blond?«
Sloan lacht. »Wow. Du bist die Einzige, die so etwas jemals sagen würde.«
»Hä?«, gebe ich nur zurück.
»Der Satz ›du bist nicht tot und du bist jetzt blond‹.«
Laurel verzieht das Gesicht. »Um genau zu sein, ist beides wahr. Offensichtlich.«
Garnet räuspert sich und Laurels Haltung versteift sich. »Ich bitte um Entschuldigung, Gouverneur Grant. Wenn ihr nach Xavier sucht, er ist nicht …«
»Ich suche zwar nach ihm, aber ich weiß, dass er untergetaucht ist. Ich bin hier, weil ich mit den Mitgliedern seiner Blutlinie sprechen muss.«
Sie tritt zurück und winkt uns hinein. Nicht, dass sie viel hätte tun können, um Garnet aufzuhalten, wenn er entschlossen gewesen wäre.
Wenn ich richtig liege, ist Laurel kein Vampir.
Was bedeutet, dass sich irgendein Vampir von ihr nähren muss.
Mir wird unwohl bei der Sache. Möglicherweise bin ich zu voreingenommen. Karuna ist ziemlich nett gewesen, ganz zu schweigen, dass sie sehr gute Gründe hat, um Xavier gegenüber loyal zu sein. Aber Laurel …
»Wie bist du hier gelandet?«, frage ich sie.
»Ihr beide kennt euch woher?«, fragt Garnet misstrauisch.
Laurel schließt die Tür hinter uns. »Fiona und ich waren zusammen auf der Highschool.«
»Genau, du warst mit mir in der Feldhockey-Mannschaft, bist aber bei einem tragischen Hausbrand ums Leben gekommen. Zumindest war das die offizielle Geschichte.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Es gab tatsächlich ein schreckliches Feuer. Mein Vater war in ein paar zwielichtige Geschäfte mit einem Kredithai verwickelt. Er nahm mich als Bezahlung und brannte unser Leben nieder. Mein Partner Benjamin hat mir eine andere Möglichkeit angeboten und ich habe sie akzeptiert. Ich hatte kein Zuhause und keine Familie mehr und ehrlich gesagt war das die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«
Wir gehen im Gleichschritt und ich frage mich, wie ihr Alltag hier unten aussieht. Vor meinem geistigen Auge stelle ich mir die Schafe vor, die in einem dunklen Keller gefangen sind, mit Särgen und Männern in rauschenden Samtjacken, die Blut aus teuren Kristallkelchen trinken.
Die Realität ist erschreckend normal.
Die Wohnbereiche sind hell erleuchtet, in Gold- und Cremetönen gehalten und von herrlichen Düften der italienischen Küche erfüllt.
»Oh, gütige Göttin. Rieche ich da Lasagne?« Bei dem Duft von Tomatensoße, Knoblauch und Zwiebeln knurrt mein Magen.
»Japp, wir wollten gerade zu Mittag essen. Mögt ihr mitessen?«
»Nei…«, beginnt Garnet.
»Aber klar doch!«, unterbreche ich ihn. »Wenn ihr noch genug übrig habt.«
»Natürlich, bei einer so großen Familie wie der unseren sorgen wir dafür, dass immer genug da ist, um unerwarteten Zuwachs am Tisch sattzubekommen.«
Laurel führt uns in einen Raum, der wahrscheinlich das Kommissariat der Militäreinrichtung war, als sie noch in Betrieb war.
Im nächsten Raum sitzen Männer an Tischen, die bei unserer Ankunft aufstehen und uns zunicken.
»Leute, das sind Fiona und …«
»Sloan«, ergänze ich.
»Und ihr kennt ja bereits alle Gouverneur Grant«, schließt sie die Vorstellungsrunde ab. Den Blicken nach zu urteilen, können sie ihn nicht ausstehen
»Gov’na«, grüßt einer der Männer mit einem sehr starken, britischen Akzent. Er sitzt links neben einem leeren Platz am Kopfende des Tisches. »Was können wir für dich tun? Laurel hat dir sicher gesagt, dass der Chef nicht hier ist.«
Garnet nickt. »Ich bin sicher, du weißt, warum Xavier untergetaucht ist. Gestern gab es einen Angriff auf mich. Vier Mitglieder eures Clans haben mein Büro bombardiert und Fiona und mich angeschossen.«
»Was?«, ruft Laurel entsetzt und greift nach meinem Arm. »Geht es euch gut?«
Ich nicke. »Mittlerweile ja, aber das kann ich von den Männern, die uns angegriffen haben, nicht behaupten. Sie sind alle tot.«
Schockierte Gesichter starren uns an. Sie haben vielleicht geahnt, dass ihre Kollegen etwas Dummes getan haben, aber mehr wussten sie vermutlich auch nicht.
»Ja, leider haben sie das gleiche wie die Hobgoblins abziehen wollen, aber deshalb sind wir nicht hier.«
Laurel deutet auf ein paar leere Stühle am Tisch und schneidet ein Stück Lasagne für mich ab. Ich nehme es dankend an und setze mich. Sie nimmt einen Platz neben mir ein. »Fiona ist eine alte Freundin von mir«, erklärt sie den Anwesenden. »In meinem ersten Leben haben wir oft zusammen etwas unternommen.«
Die Vampire um mich herum scheinen eher schockiert als angewidert zu sein.
Ich mustere das Essen und lächle Laurel an. »Das ist doch echte Lasagne, oder? Keine geheimen Vampirzutaten oder so?«
Laurel blinzelt. »Oh, nein. Das ist das Rezept von Jesses Grandma.«
»Ah, super.« Auch wenn ich nicht weiß, wer Jesse ist.
»Wollen die Herren auch ein Stück?«, fragt sie.
Sloan schenkt Laurel ein höfliches Lächeln. »Nein, danke. Fiona und ich haben vor einer Stunde fast eine ganze Pizza verdrückt.«
Ich nicke und genieße die Lasagne mit geschlossenen Augen. »Zu meiner Verteidigung – ich habe ziemlich lange geschlafen.«
»Gibt es einen Grund für den Besuch?«, fragt der Brite ungeduldig. »Bleibt ihr über Nacht oder können wir uns auf ein Ende dieses gesellschaftlichen Ereignisses freuen?«
Ich kaue zu Ende, bevor ich rede. »Sorry, ich habe deinen Namen eben nicht mitbekommen.«
»Das liegt daran, dass ich ihn nicht genannt habe.«
»Na gut, dann nenne ich dich eben Oliver.«
»Mein Name ist nicht Oliver!«
Ich lache. »Jetzt ist es zu spät, Oli. Du hattest deine Chance.«
Ich rolle die Serviette aus, die Laurel mir hinhält und tupfe mir den Mund ab. »Olis Frage kann ich aber nachvollziehen. Wisst ihr etwas über die Morde von Galina Romanov und dass sie jeden Vampir in Xaviers Linie dazu bringen kann, ihre Kontrolle zu verlieren, sodass sie in einen Blutrausch verfallen?«
Schweigende, verärgerte Blicke.
Die Vampire sind mehr als nur verärgert. Ihre menschlichen Begleiter sehen eher ängstlich aus.
»In Ordnung, nächste Frage. Wisst ihr, dass wir das Gegenmittel haben, damit keiner von euch Angst haben muss, in einen Blutrausch zu verfallen?«
»Wir wissen, dass du behauptest, es gäbe ein Gegenmittel«, nölt Oliver.
Ich verdrehe die Augen. »Wir versuchen, dich und deine Blutlinie vor Massenmord und Zerstörung zu bewahren. Das Serum blockiert nur die Wirkung von Galinas Lippenstift.«
»Sagt die Gildenbeamtin.«
Ich lache. »Jetzt verhalte dich nicht wie ein Arschloch, Oli.«
Er steht so schnell auf, dass sein Stuhl hinter ihm zurückschießt und gegen die Wand prallt. Das ist ein sehr beeindruckender Trick. »Wie hast du mich genannt?«
»Oli, das ist die Abkürzung für Oliver. Mensch, das haben wir doch schon besprochen. Du verschwendest nur Zeit.«
»Mit deinem Getue kommst du nicht weit, Druidin«, keift ein anderer Vampir. »Glaubst du, dass du uns mit einer Show beeindrucken kannst?«
»Nö. Das ist nur meine Art.«
Laurel nickt nervös. »Das ist wirklich ihre Art. Fiona sagt immer die Wahrheit. Außerdem war sie diejenige, die am häufigsten deswegen nachsitzen musste.«
Ich grinse breit. »Danke, dass du mich verteidigst.«
»Du magst in so einem Moment scherzen, aber unsere Bedenken sind berechtigt«, sagt eine Vampirdame mit leuchtend roten Haaren. »Unsere Spezies wurde in der Vergangenheit schon einmal angegriffen.«
Ich nehme einen gehäuften Löffel von der Lasagne und nicke. »Ihr mögt einen guten Grund für eure Skepsis haben, aber ich kann euch versichern, dass ich nur hier bin, weil es sonst mehr Tote geben würde, wenn Galina Romanov euch erwischt. Ich will keine toten Menschen sehen und ich habe auch keine Lust darauf, dass noch mehr von euch in den Arrestzellen der Gilde sitzen, während wir entscheiden müssen, ob wir euch töten oder nicht.«
»So etwas wird nicht noch einmal passieren«, sagt ein älterer Herr am anderen Ende des Tischs. »Wir bleiben hier unten.«
»Das ist besser als nichts, aber wie lange könnt ihr das mitmachen? Xavier hat ein Geschäft zu führen. Ihr könnt euch nicht auf unbestimmte Zeit hier unten einsperren, während Galina euer Gebiet übernimmt und alles zerstört, was Xavier und der Rest von euch aufgebaut hat.«
Die meisten von ihnen grummeln verärgert und blicken finster.
»Im Ernst, wenn euch damit wohler ist, geben wir euch die Namen der beiden Wissenschaftler, die das Serum entwickelt haben. Wenn etwas schiefgeht, dürft ihr sie töten.«
Garnet gibt ein langes Knurren von sich. »Was zum Teufel hast du vor?«
»Das nennt man verhandeln. Du weißt schon … Geben und Nehmen. Sie müssen uns vertrauen, und zwar schnell. Wir haben nicht ewig Zeit, bis sie erkennen, dass wir nur helfen wollen.«
Garnet blickt mich mit erhobener Augenbraue an. »Ich würde bevorzugen, keine unschuldigen Leute zum Töten anzubieten.«
»Sie werden sie nicht töten, wenn sie unschuldig sind. Verstehst du, wie das funktioniert? Beide Seiten gewinnen.«
»Du bist so eine Nervensäge.«
Laurel lacht entspannter und schaufelt eine weitere Gabel mit Lasagne in ihren Mund. »Du bist immer noch die alte Fiona.«
Ich zucke mit den Schultern. »Warum hätte ich mich ändern sollen?«
* * *
Es dauert weniger als eine halbe Stunde, um achtzehn Mitglieder von Xaviers Blutlinie zu immunisieren. Acht von ihnen entscheiden sich, zu warten.
Sie haben damit argumentiert, dass acht genug sind, um uns zu jagen, falls das Serum doch nicht den gewünschten Effekt hat.
Ich halte das für einen akzeptablen Kompromiss.
»Ich lasse euch zwölf weitere Dosen hier«, informiere ich sie und klopfe auf den schwarzen Arzneikasten, den wir mitgebracht haben. »Sobald ihr seht, dass wir die Wahrheit sagen oder, bevor einer von euch, der nicht geimpft ist, rausgeht oder wenn einer von Xaviers direkter Linie blutrünstig wird, verabreicht sie euch selbst.«
»Was ist mit Xavier?«, fragt die Frau mit den roten Haaren.
Sloan wedelt mit einer Spritze in der Luft und packt sie in seine Tasche. »Wir haben noch genug für ihn und alle anderen, die nicht hier waren.«
»Was ist mit Jasper, Orion und Gustov?«, hakt einer der Menschen nach. »Keiner von ihnen hätte getötet, wenn Galina sie nicht als Opfer ausgesucht hätte. Sie haben es nicht verdient, getötet zu werden.«
Garnet nickt. »Da stimme ich zu, aber ich kann nichts versprechen. Ihr Schicksal muss von der Gilde entschieden werden. Wir müssen abwägen zwischen den verlorenen Menschenleben und dem Risiko der Enthüllung.«
»Und wann entscheidet die Gilde darüber?«
»Sobald Galina gefasst und zur Rechenschaft gezogen wurde, dann ist es vorbei.«
Laurel wirft mir einen flehenden Blick zu und ich verstehe, worum sie mich bittet, ohne dass sie ein Wort sagt. »Ich werde für sie sprechen und mich für ihre Freilassung einsetzen, das verspreche ich. Ich lasse mir was einfallen, um die verlorenen Leben wieder gutzumachen.«
Laurel umarmt mich. »Es war so schön, dich zu sehen. Jetzt, wo du auch der übernatürlichen Gesellschaft angehörst, können wir vielleicht mal zusammen essen gehen?«
»Gerne!« Da fällt mir ein …
Wir verabschieden uns von den Leuten am Tisch und als Laurel uns hinausbegleitet, senke ich meine Stimme und gebe ihr meine Karte. »Ich weiß, dass Xavier sich versteckt hält und wahrscheinlich vorhat, Galina zu töten, aber er muss wirklich das Serum erhalten. Wenn Mitglieder aus seinem Clan töten, ist das eine Sache, aber wenn er da draußen Unschuldige tötet, haben wir ein größeres Problem.«
»Ich weiß nicht, was ich tun kann, um zu helfen«, antwortet Laurel hilflos.
»Du weißt bestimmt, wie du Karuna erreichen kannst, oder? Erzähl ihr alles, was wir hier besprochen haben und vielleicht kann sie Xavier zur Vernunft bringen. Wenn nicht, sag ihr, dass sie mich anrufen soll, wenn er im Blutrausch ist und ich werde ihn aufhalten, bevor die Situation noch schlimmer außer Kontrolle gerät.«
»Fiona«, warnt mich Laurel, »du willst nicht zwischen einen blutrünstigen Vampir und seine Beute geraten.«
»Ich werde es tun, wenn ich muss.«
* * *
Als wir die unterirdische Anlage verlassen, brummt mein Handy ununterbrochen mit eingehenden Benachrichtigungen. Ich ziehe es heraus und sehe sechs verpasste Anrufe. »Oh, nein …«
Ich öffne den Chat mit meiner Familie, da sie durchgehend miteinander geschrieben haben, während wir am Tisch saßen.
<< Dillan: Fiona, wo bist du? Kinu braucht Hilfe!
<< Emmet: Wir brauchen Sloan!
<< Calum: Ist Nikon bei dir? Er antwortet nicht!
<< Dillan: Verdammte Scheiße, Fiona! Aiden verliert hier gerade den Verstand. Komm nach Hause!
<< Nikon: Ich bin hier! Ich bringe sie zu Grandma.
»Scheiße, wir müssen gehen. Irgendetwas stimmt nicht mit Kinu und den Babys.«
Ich lasse meine Daumen über die Tasten fliegen und schreibe zurück.
>> Sorry, wir kommen gleich nach.



Kapitel 21
Nachdem Sloan uns nach Hause teleportiert hat, renne ich wie wild durchs Haus. »Sieh du nebenan nach, ob jemand zurückgeblieben ist. Ich sehe hier nach und schnappe mir Dart. Wir treffen uns in zwei Minuten im Garten.«
Ich warte nicht darauf, bis er fort ist und renne den Flur entlang zur Gartentür hinaus. Überall liegen Sachen auf Tischen und am Boden verteilt. Sie sind scheinbar ziemlich hastig aufgebrochen, aber ich versuche, die aufkommende Panik in den Griff zu bekommen. Grandma ist bei Kinu und Wallace sollte ebenfalls bei ihnen sein …
Aber ohne Sloan ist Wallace mehr als drei Stunden entfernt, außer Nikon hat ihn bereits geholt.
Grandpa könnte auch Tad angerufen haben …
Aber wenn er andere Dinge im Kopf hat, ist das bei ihm Glückssache, ob er den Anruf annimmt.
Dart trabt aus dem Hain, sobald ich den Garten betrete. Wie erwartet ist er besorgt, genau wie ich. »Hey, Kumpel, mir geht’s gut. Wir werden einen kurzen Ausflug zu Grandma machen, okay? Willst du Grandma besuchen?«
Er schnaubt und zieht den Kopf zurück. Ich spüre seinen Einwand eher, als dass ich ihn höre oder sehe. »Nein, ich bringe dich nicht zurück«, versichere ich ihm. »Du wohnst jetzt hier. Es ist nur ein Besuch, ich verspreche es. Wir sind aneinander gebunden. Daran hat sich nichts geändert.«
Er senkt zögerlich den Kopf und scheint damit zufrieden zu sein.
Ich greife nach seinem Kinn und schmiege mich an ihn. »Ich hab dich lieb. Sobald sich die Lage beruhigt hat, werden wir die Stadt erkunden und Toronto wirklich zu deinem Zuhause machen. Du wirst es lieben, glaub mir.«
Jemand rennt in die Einfahrt nebenan und ich recke den Kopf, um zu sehen, wer durch das Tor kommt. Es ist Kevin, der in den Garten stürmt. »Tut mir leid, ich bin spät dran! Ich war am Malen und hatte meine Kopfhörer auf und dann war der Verkehr auch noch furchtbar.«
»Keine Sorge, wir haben die Nachrichten gerade selbst erst gelesen. Sloan sieht nebenan nach, ob noch jemand hier geblieben ist. Dann gehen wir auch.«
Sloan teleportiert sich zu uns. »Es ist keiner da und niemand hat eine Notiz hinterlassen.«
»Okay, ich denke, dann können wir los.«
Kevin hebt einen Finger und läuft zum Haus. »Wartet! Calum hat Daisys Medikamente vergessen. Er hat mir extra geschrieben, dass ich sie nicht vergessen soll.«
»Schließ die Gartentür, wenn du gehst.«
»Mach ich!«
Als Kevin mit den Medikamenten gegen die Krämpfe des Stinktiers zurückkommt, berühre ich Darts Flügel, greife nach Sloans Hand und halte Kevin die andere Hand hin.
* * *
Im Garten von Grandma und Grandpa lasse ich Bruin frei. »Hab du Spaß mit den anderen. Ich sehe nach Kinu.« Pa sitzt auf der Steinbank an der Feuerstelle und pustet mit Meggie und Jackson Seifenblasen.
»Seifenblasen! Aber bleibt schön anständig, euer Grandpa ist schon alt.«
Pa hält mir den Mittelfinger so hin, dass die Kinder es nicht sehen. »Geh rein und mach dich nützlich«, brummt er. »Und vergiss nicht, dass ich hier draußen bin.«
»Ja, klar.«
Sloan und ich eilen ins Haus. Ich rufe mir immer wieder ins Gedächtnis, dass ich mir einen Moment Zeit zum Durchatmen nehmen muss.
Ich ziehe meine Sneaker aus und eile ins Wohnzimmer.
»Wo zum Teufel seid ihr zwei gewesen?«, ruft Dillan aufgebracht.
»Tut mir leid«, entschuldige ich mich, da Dillan bei schlechter Laune immer laut wird. »Wir waren in Xaviers unterirdischem Versteck. Da hatte ich keinen Empfang.«
»Verdammte Vampire!«
»Station M?«, erkundigt sich Emmet mit strahlenden Augen. »Es ist also mehr als eine Verschwörungstheorie! Sie ist echt?«
»Ja, sie ist echt. Wie geht es Kinu und was ist passiert?«
»Woher sollen wir das wissen?«, schnauzt Dillan mich an. »Keiner informiert uns! Ist ja nicht so, dass wir wichtig wären oder so.«
»Ist mein Vater hier?«, fragt Sloan.
»Er war hier.« Calum rutscht auf der Couch zur Seite, damit Kevin neben ihm auf der Armlehne Platz nehmen kann. »Als wir hier angekommen sind, hat Tad ihn bereits hierher gebracht, um Kinu zu untersuchen.«
»Und er ist wieder gegangen?«, fragt Sloan verwirrt.
»Es gab einen schweren Unfall in irgendeinem Ort namens Kinvara. Er und sein Team wurden zu Hilfe gerufen.«
»Was für ein Unfall?«
»Irgendwelche Camper haben einen Waldbrand ausgelöst und eine Gemeinschaft von Waldelfen hat versucht, ihre Häuser zu retten. Das hat leider kein gutes Ende genommen.« Tad lehnt sich gegen den Baumstamm in der Mitte des Wohnzimmers. »Ich habe sein Team geholt und alle dort abgesetzt. Es ist ziemlich schlimm. Ich weiß nicht, ob er dort in nächster Zeit fertig wird.«
Ich gehe auf ihn zu und umarme ihn. »Danke trotzdem.«
»Natürlich.«
»In Ordnung. Wir gehen rein und schauen, ob wir Lara helfen können«, schlägt Sloan vor.
Ich greife nach seiner ausgestreckten Hand und eile zum Flur. Das gedämpfte Stöhnen, das durch die Tür dringt, lässt meine Kehle trocken werden.
Ich schlucke schwer.
Bitte lass alles in Ordnung sein.
Ich bleibe stehen und lege meine Hand um den Türknauf, doch ich verharre an Ort und Stelle. »Irgendwie ironisch«, flüstere ich ihm zu, »ich muss nicht zweimal darüber nachdenken, mich mit mörderischen Feen und dämonischen Wesen auseinanderzusetzen, aber hiervor habe ich Angst. Wenn ich nicht reingehe, kann ich so tun, als ob alles in Ordnung wäre. Wenn wir erst einmal drinnen sind, ist es vielleicht nicht mehr so.«
Sloan legt die Hände auf meine Schultern. »Was auch immer passiert, deine Familie ist stark. Ihr könnt selbst den schlimmsten Sturm überstehen.«
Ich seufze. »Hatten wir dieses Jahr nicht schon genug stürmisches Wetter? Haben wir nicht ein paar sonnige Tage und tropische Gewässer verdient?«
»Natürlich verdienst du das. Konzentriere dich einfach darauf. Es wird schon alles gut werden.«
Ich atme scharf ein und öffne die Tür. »Klopf-klopf?«
Kinu liegt auf dem Bett und sieht furchtbar blass aus. Aiden sitzt auf der Bettkante und füttert sie mit Eiswürfeln, während Grandma die Hände auf ihren Bauch gelegt hat. Als wir den Raum betreten, hört Kinu auf zu stöhnen und lächelt angestrengt. »Hey Leute, willkommen zur Party.«
Aiden nickt mir stumm zu und mein Herz rutscht mir in die Hose. Das ist nicht der Gesichtsausdruck einer guten Nachricht.
Sloan umrundet das Bett und stellt sich zu Aiden. »Wo hast du Schmerzen? Ich habe gehört, mein Vater hat dich bereits untersucht. Was hat er gesagt?«
Grandma begegnet seinem Blick, ihr Lächeln ist steif. Wäre da nicht das fehlende Glitzern in ihren Augen, hätte ich ihr das Lächeln sogar abgekauft. »Es scheint, dass die Kleinen da drin nicht zufrieden sind. Wir versuchen, sie zu überreden, noch ein bisschen länger zu bleiben, aber das wird mit jeder Sekunde unwahrscheinlicher.«
»Soll Nikon sie zurück ins Krankenhaus teleportieren?« Ich stelle mich neben Grandma und nehme Kinus Hand.
»Wir haben das in Erwägung gezogen«, antwortet Aiden, »aber Wallace hat ihr bereits Terbutalin gegeben, um die Geburt hinauszuzögern und Steroide, die die Lungenentwicklung der Babys unterstützen. Abgesehen von einem Krankenhausbett verpassen wir nichts.«
»Außerdem«, stöhnt Kinu, »haben wir hier den Vorteil, dass Grandma, Sloan und Wallace da sind.«
»Und das ist in der Tat ein großer Vorteil.« Ich reibe ihren Arm und fühle mich hilflos, als ihr Körper anfängt zu zittern. »Ist dir kalt, Süße?«
»Es sind die Medikamente«, informiert mich Grandma. »Es geht ihr gut. Alles ist gut.«
Keiner, der Grandma kennt, würde ihr das abkaufen. Man sieht ihr die Müdigkeit in ihrem Gesicht und an ihrer gebückten Haltung an.
»Es ist erst ein oder zwei Stunden her, seit Wallace die Medikamente verabreicht hat. Es ist immer noch möglich, dass die Zwillinge ein Weilchen drinbleiben, stimmt’s?«
Aiden schüttelt den Kopf. »Die Wehen haben heute Morgen eingesetzt. Wallace hat sie dann verabreicht.«
»Wir dachten auch, das Medikament würde wirken«, murmelt Kinu mit schwacher Stimme.
Anscheinend nicht.
Sloan streckt einen Arm aus und hält über Kinus Bauch inne. »Stört es dich, wenn ich dich berühre, Kinu?«
Sie stöhnt, schüttelt den Kopf und atmet in kurzen Stößen. »Nein.«
Sloan presst seine Hände auf Kinus Nachthemd und schließt die Augen. Ich beobachte ihn genau und würde am liebsten seine Gedanken lesen, nur leider gehört das nicht zu meinen Fähigkeiten. Nach einer halben Ewigkeit öffnet er die Augen, zwinkert ihr zu und lehnt sich zurück.
»Und?«, fragt Aiden und sieht Sloan abschätzend an.
»Was auch immer es ist, wir wollen es lieber wissen«, dränge ich.
»Genau«, stimmt Aiden mir zu. »Sag uns einfach, was auf uns zukommt. Was auch immer es ist, wir schaffen das.«
Sloan räuspert sich. »Dann sollten wir am besten die anderen mit dazu holen. Mit der drohenden Plazentaablösung bei Kinu wird es Risiken geben, die wir abschwächen müssen, damit alle drei ein Happy End haben.«
So ein Mist.
»Ein Happy End für alle drei ist die einzige Option«, sage ich entschieden.
Wenn es etwas gibt, das ich an meiner Familie mag, dann ist es die Art, wie wir Schwierigkeiten gemeinsam durchstehen. Tad und Nikon gehen nach draußen, um mit Meggie und Jackson zu spielen, und lösen Pa ab. Nachdem Sloan uns über die Gefahren und die reale Möglichkeit, dass etwas schrecklich schiefgehen könnte, aufgeklärt hat, scheint der Raum wie eingefroren.
Pa unterbricht schließlich die Stille: »In Ordnung. Da kann man nun auch nichts mehr machen. Wir sind jetzt an diesem Punkt angekommen. Augen zu und durch, okay?«
»Okay«, ertönt die Antwort im Chor.
Aiden nickt, doch seine Hände zittern.
»Ich sehe das so«, gibt Sloan zu bedenken, »selbst mit meinem Pa in Kinvara hat Kinu in der Klinik eine bessere Überlebenschance. Ich will nicht zu unschöne Szenarien hier schildern, aber wenn sie zu bluten beginnt und die Babys kommen, brauche ich Ausrüstung und natürliche Heilmittel, um schnell zu handeln.«
Pa nickt. »Wir ziehen also in die Klinik. Was dann?«
»Emmet, ich brauche dich, um Lara und mich zu unterstützen. Das kann ein langer Tag werden. Du bist doch nicht zimperlich, oder?«
Emmet schüttelt den Kopf. »Nein, ich schaff das schon. Wo auch immer ich helfen kann, ich bin da.«
Sloan nickt. »Wo ist Ciara? Ich werde sie auch brauchen. Mit ihren Gaben kann sie die Babys überwachen und hoffentlich dafür sorgen, dass sie in einer Notsituation Ruhe bewahren. Sie kann auch Kinu beruhigen, wenn es nötig ist.«
»Sie steht in den Startlöchern«, antwortet Emmet. »Aber sie wollte sich nicht aufdrängen.«
Sloan nickt. »Tad soll sie abholen. Wir treffen uns in der Klinik.«
»Bin schon dabei.« Emmet läuft in den Vorraum, um seine Schuhe anzuziehen.
»Kevin und Nikon müssen auf die Kinder aufpassen, denn ich brauche alle Druidenhände, die ich bekommen kann. Es tut mir wirklich leid, dass mein Vater nicht hier sein kann …«
Pa legt eine Hand auf Sloans Schulter. »Du bist selbst ein begabter Heiler, sham. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du erfolgreich sein wirst. Wir glauben an dich.«
»Genau!«, bestätigt Grandpa mit kräftiger Stimme.
»In Ordnung«, meint Sloan und räuspert sich erneut. »Ich denke, das war’s für den Moment. Der Rest hängt davon ab, wie es in den nächsten Stunden weitergeht. Wer weiß, vielleicht ist mein Pa bis dahin zurück, um zu helfen.«
Sloan ist sonst so selbstsicher und zuversichtlich. Ihn besorgt und verzweifelt zu sehen, passt nicht zu ihm, doch ich verstehe den Grund.
Ärzte sollten nicht für Familienmitglieder zuständig sein, da zu viele Emotionen im Spiel sind, falls doch etwas schiefgeht.
»Es wird schon gut gehen«, raune ich und lege meine Hand in seine. »Wir werden das schon schaukeln.«
»In echter Cumhaill-Manier«, kommentiert Calum, umarmt Kevin und übergibt ihm die kleine Daisy.
Ich atme tief ein. »Wir haben das im Griff!«
* * *
Als Sloan gemeint hat, es würde ein langer Tag werden, lag er nicht im Unrecht. Er und Tad brauchen nur zwanzig Minuten, um uns alle nach Stonecrest Castle zu bringen, aber dann beginnt das Warten.
Ich bin froh, dass Bruin und Dart mit Kevin, Nikon und den Kindern zu Hause geblieben sind, denn die Stunden vergehen schleichend und wir sind alle müde.
Pa und Grandpa überreden Grandma, in einem Aufwachraum ein Nickerchen zu machen, um für das bevorstehende Finale aufzutanken. Zuerst wehrt sie sich dagegen, sieht es am Ende jedoch ein.
Das gleiche Argument präsentieren wir Aiden, doch der wird sich nicht mehr als einen Meter von Kinu entfernen. Als Kompromiss besorgen wir ihm ein Kissen. Er hält Kinus Hand, während er versucht, ein Auge zuzudrücken.
In den ruhigen Momenten umarmen wir uns oder fläzen uns in die Stühle, die Dillan aus dem Wartezimmer gestohlen hat.
Wir sind gründlich in Wallaces Klinik eingefallen.
In einer Pause gehe ich zu Tad hinüber. »Du musst nicht hierbleiben, wenn du etwas anderes vorhast.«
Er schnaubt. »Wie zum Beispiel? Nein, mir geht es gut. Wenigstens habe ich hier das Gefühl, helfen zu können.«
»Das kannst du.« Ich drücke seinen Arm. »Wie geht es dir?«
Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Ich werd’s überleben. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich mit mir anfangen soll.«
»Dann ist es der perfekte Zeitpunkt für einen Toronto-Urlaub!«, schlage ich ihm vor. »Dionysos ist gerade in die Stadt gezogen, also könnt ihr beide Sightseeing-Touren machen. Morgen Abend findet außerdem das Beltane-Fest statt. Wenn das Schicksal uns wohlgesinnt ist, werden wir zwei neue Cumhaills in unserem Leben willkommen heißen.«
»Oh, apropos Beltane.« Emmet sitzt auf einem Stuhl neben Ciara und hält ihre Hand. »Du solltest unbedingt kommen und mit uns feiern, Tad. Ciara und ich führen ein Bandritual durch und wir würden uns freuen, wenn du bei unserer Hochzeit dabei bist.«
Tad lacht. »Ah, alles klar.«
Als sie ihn nur ansehen und auf seine Antwort warten, wendet er sich an mich. »Sie verarschen mich, stimmt’s?«
Ich schüttle den Kopf. »Nö. Die beiden werden heiraten und Ciara kommt zu uns nach Kanada.«
Ciara lächelt und zählt an ihren Fingern eine imaginäre Liste ab. »Wenn Emmet mich also richtig unterrichtet, kann ich nach diesem Jahr Hockey spielen, werde ich süchtig nach Ahornsirup und Poutine, endlos ›sorry‹ und ›eh‹ am Ende eines Satzes sagen und eine Strickmütze tragen.«
Ich grinse. »Das fasst es ziemlich gut zusammen, aber es ist nicht nur eine Strickmütze. Es ist eine Ohrenklappenmütze. Du hast vergessen, dass du auf der anderen Seite der Straße fährst. Das darfst du nicht außer Acht lassen.«
»Ich glaube, ich würde schnell genug daran erinnert werden«, erwidert sie mit einem breiten Grinsen.
»Sehr wahrscheinlich.«
Tad schüttelt den Kopf. »Ihr wollt es wirklich durchziehen?«
Ciara nickt und ihr Gesicht leuchtet so hell, wie ich es noch nie bei ihr beobachten konnte. »Ja, wollen wir. Wenn ihr sehen wollt, wie Geschichte geschrieben wird, dann kommt morgen Abend zu uns!«
»Shannon und Pa werden auch heiraten«, wirft Emmet grinsend ein.
»Ach?« Ich suche den Raum ab, doch mein Vater ist nicht hier. »Warum bin ich nicht auf dem Laufenden?«
»Weil du zu beschäftigt bist mit Vampiren und Bombenanschlägen und rund um die Uhr schläfst. Deswegen hast du es verpasst«, zieht mich Emmet auf. »Shannon hat heute übrigens ihr Kleid bekommen.«
Tad zieht die Augenbrauen hoch. »Gut, du hast mich überzeugt. Das Event will ich nicht verpassen.«
Emmet grinst. »Ausgezeichnet. Das wird ein Riesenspaß«, freut sich Emmet und wird plötzlich ernst. »Wenn die Göttin so will.«
* * *
Kurz vor Mitternacht fallen mir beinahe die Augen zu, als Ciara aufseufzt.
»Ciara, wie geht es den Kleinen?«, fragt Grandma.
»Müde, aber gut.«
Ich blicke zu Sloan. Er hat die volle Verantwortung für die Geburt übernommen. Ich wünsche mir nicht nur, dass es für Aiden und Kinu gut ausgeht, sondern auch für ihn.
Es würde ihn fertigmachen, wenn jemand sterben würde.
»Wie geht es dir?«, frage ich ihn leise.
»Genauso, wie es den Kleinen geht«, antwortet er, den Blick weiterhin auf seine Hände gerichtet. »Müde, aber gut.«
Er hält seit über eine Stunde seinen Heilzauber aufrecht – er ist mehr als nur müde.
»Emmet? Wie kommst du klar?«, frage ich.
Er hat seine Hände auf Grandmas und Sloans Schultern gelegt und nickt nur.
Der Rest von uns hat Zaubersteine in der Hand und lässt heilende Energie fließen.
Wenn die Babys kommen, während die Plazenta noch intakt ist, verringert sich das Risiko einer Sauerstoffunterversorgung und einer zu starken Blutung.
Nicht, dass Sloan etwas gesagt hätte, aber ich habe mich in der Zwischenzeit im Internet schlau gemacht.
Grandma summt eine bezaubernde Melodie. Sie sitzt mit Aiden und Sloan am Ende vom Entbindungstisch und ich bin froh, dass ich am Kopfende sitze. »Das erste Kind kommt jetzt auf die Welt, Schätzchen. Du hast es fast geschafft.«
Ich drücke eine Hand auf das Amethyst-Amulett auf Kinus Bauch und gebe dem Heilzauber, der sie umgibt, alles, was ich habe. »Du machst das toll, Kinu. Erinnere dich an den Vorteil von Zwillingen.«
Sie stößt einen markerschütternden Schrei aus. »Zwei für die Größe von einem!«
»Genau! Halb so groß, doppelt so einfach, richtig?«
»So fühlt es sich aber nicht an, Fionaaaa!« Eine weitere Wehe setzt ein und sie schreit erneut.
Ich sehe Dillan und Calum auf der anderen Bettseite und bin mir ziemlich sicher, dass sie beide noch jahrelang Albträume von der Geburt haben werden.
»Du schaffst das!« Aiden ist hellwach, jetzt, wo wir kurz vor dem Ziel sind. Ich glaube, wenn er sich nicht für Kinu zusammenreißen müsste, wäre er bereits mit seinen Nerven am Ende. »Du bist unglaublich und ich liebe dich!«
»Doofes Druiden-Supersperma«, keucht sie.
Daraufhin lacht jeder im Raum. Magie durchzieht Grandmas Melodie und ich spüre, wie sie sich einen Weg durch Kinus Körper bahnt. Sie besitzt die stärkste Naturmagie in unserer Familie und hätte ich nicht letzten Herbst Mutter Natur getroffen, würde ich mich fragen, ob sie nicht vielleicht die mächtige Göttin selbst ist.
»Mach dich bereit, Aiden«, verkündet Sloan und beobachtet Grandma.
Aiden ist bereits mit Handschuhen und Kittel ausgestattet und als Grandma sich zurücklehnt, übergibt sie ihm ein … winziges, zerknautschtes Mädchen, dessen Nase und Mund sie säubert.
»Hallo, Ireland«, gurrt er und blickt zu dem Baby hinab. »Das hier ist deine Familie.«
Er hält sie hoch und ich muss blinzeln, um nicht in Tränen auszubrechen. »Hey, Äffchen.«
»Lass mich sie sehen.« Kinu reckt ihren Hals.
Aiden hält Kinu ihre Tochter hin. »Ein Kind ist draußen. Eins fehlt noch.«
»Du schaffst das, Kinu!«, feuert Dillan sie an. »Die nächste Lieferung wird ein Klacks.«
»Ich will die Feier nicht trüben«, meint Ciara stirnrunzelnd, »aber das zweite Kind hat es schwerer. Es sollte eher jetzt als später raus.«
Aiden übergibt Pa Baby Ireland, damit er sie wäscht und sie in ein Wärmebett bringt. Anschließend arbeiten Grandpa und er eine Liste ab, um zu überprüfen, ob sie gesund ist.
»Kinu scheint zu entspannt zu sein, um ein weiteres Kind zu gebären«, bemerkt Calum besorgt. »Wie läuft das ab, wenn die Wehen aufhören?«
»Sie haben nicht aufgehört«, informiert ihn Grandma. »Die beiden brauchen nur einen kleinen Schubs, damit es weitergeht. Tut mir leid, Kinu. Ich fürchte, du kannst dich noch nicht ausruhen.«
Kinu seufzt.
Siebzehn Minuten später hält Grandma ein weiteres Mädchen hoch. »Noch eine Schönheit. Nimm dein Baby, frischgebackener Daddy.«
Aiden nimmt sie entgegen und drückt sie an seine Brust. »Hallo, Carragh, willkommen im Clan Cumhaill.«
»Carragh?«, frage ich. »Ich dachte, du wolltest sie Kerry nennen?«
Aiden zuckt mit den Schultern. »Kinu gefällt Carragh besser.«
»Das ist ein schöner Name«, bestätigt Grandma. »Jetzt, wo das Schlimmste überstanden ist, sollten wir ihnen einen Moment allein geben, während Sloan und ich aufräumen, okay? Also, alle mal raus mit euch!«
»Das hätte ich jetzt auch gesagt«, ertönt Wallaces Stimme, der in diesem Moment mit hagerem Gesicht die Klinik betritt. »Ich habe deine Nachricht gelesen und Tad gebeten, mich bei der ersten Gelegenheit zu holen. Ich glaube nicht, dass wir den ganzen Cumhaill-Clan hier brauchen, oder?«
»Nicht mehr!«, antworte ich mit Erleichterung in der Stimme. »Zum Glück ist das Ärgste vorbei.«
Wallace schnappt sich einen Kittel und schreitet zu den Waschbecken. »Na, dann braucht ihr mich wohl nicht?«, fragt er und zwinkert Kinu zu.
»Doch«, entgegnet Sloan. »Ich übergebe dir gerne die Zügel. Ich bin ganz froh, dass du hier bist.«
Ich warte an der Tür, während Sloan seine Hände wäscht. »Du hast das super gemacht!«, flüstere ich ihm zu und bemerke, dass ich vor lauter Erleichterung weinen könnte.
Sloan beugt sich vor und zieht mich in eine feste Umarmung.
Er zittert am ganzen Körper und obwohl ich ihn noch nie so aufgelöst gesehen habe, wundert es mich nicht, als er anfängt zu schluchzen und sein Gesicht an meinem Hals vergräbt. »Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Angst gehabt, Fiona. Mein einziger Gedanke war nur, dass ich sie nicht sterben lassen darf.«
Ich reibe seinen Rücken. »Hast du auch nicht. Das haben wir alle dir zu verdanken.«
Nach ein paar Minuten hat er sich beruhigt und wir gehen hinaus in den Warteraum. Kaum sind wir durch die Tür, klatscht meine ganze Familie Beifall und Sloan wird von einer Umarmung in die nächste gezogen.
Ich suche händeringend nach einem Taschentuch und putze mir die Nase.
»Für dich«, sagt Dillan und überreicht Sloan einen Schokoriegel. »Für deine Tapferkeit, dein Können und deinen Einsatz für unsere Familie, was wir niemals zurückzahlen können. Du hast dir die Cumhaill-Schokoriegel-Auszeichnung auf höchstem Niveau verdient.«
Ich tupfe mir die Tränen weg und lache. »Und ob er sich die verdient hat!«



Kapitel 22
Sloan und ich gehen am nächsten Morgen in den Buchladen und entdecken Myra am Tresen, wo sie Notizen in ihren Kundenordner schreibt. Als wir den Gang mit den Büchern verlassen, blickt sie auf und nickt uns mit einem Loorbeerkranz auf dem Haupt zu. »Guten Morgen. Ein gesegnetes Beltane euch beiden.«
Sloan verbeugt sich mit einer ausladenden Armbewegung. »Euer Segen ist wohlwollend aufgenommen und erwidert worden, Mylady. Gesegnetes Beltane.«
Ich blinzle die beiden an. »Habe ich einen Kopfsprung in einen Mittelaltermarkt gemacht, als ich nicht aufgepasst habe?«
Myra gluckst. »Nein, Imari und ich haben uns gestern Abend über Beltane informiert und beschlossen, einige der alten Traditionen wieder aufleben zu lassen. Ich habe von Garnet gehört, dass wir zwei Beltane-Babys zu feiern haben.«
»Ja. Frisch aus dem Ofen. Um kurz nach Mitternacht haben sie das Licht der Welt erblickt. Ireland und Carragh Cumhaill.«
»Da bin ich aber erleichtert. Garnet hat erwähnt, dass ihr Schwierigkeiten hattet.«
Ich nicke, kann aber keine weiteren Details erzählen – dafür ist noch nicht genug Zeit vergangen. »Die hatten wir, aber Ende gut, alles gut. Sloans Vater hat sie vorerst in der Klinik behalten und Nikon wird sie heute Abend zur Feier nach Hause bringen. Ich bin mir sicher, dass sie nicht länger als bis zur Trauung bleiben werden, aber sie werden ihren kurzen Auftritt haben.«
»Ich freue mich darauf, die Kleinen auf der Welt willkommen zu heißen. Ich mache ihnen auch eine Kleinigkeit, um ihre sichere Ankunft zu feiern.«
»Es sieht aus, als hättest du schon etwas vorbereitet«, stelle ich fest und zeige auf die Lorbeeren in ihren metallisch blauen Haaren.
»Als Kind hat mir meine Mutter die Kunst der Lorbeerkränze und Tiaras beigebracht. Jetzt, wo Imari so begierig darauf ist, es zu lernen, dachte ich, dass ich wieder damit anfangen kann.« Sie öffnet die oberste der drei Kisten und holt eine Tiara heraus. »Für dich, Fiona mac Cumhaill.«
Sie tritt um den Tresen herum und setzt mir die Tiara auf den Kopf. Es ist eine hübsche Krone aus glitzernden Kristallen, blühenden Blumen und samtigen Ranken. Ich laufe um den alten Tresen und schaue in den Spiegel dahinter.
Die Edelsteine sind roh geschliffen und haben eine ungewöhnliche Form – ich fühle mich sofort mit ihnen verbunden. »Die kenne ich nicht. Was sind das für Steine?«
»Der Türkise ist Amazonit, um karmische Muster zu durchbrechen und Chaos durch Liebe und Heilung zu ersetzen.«
»Das klingt gut.«
»Der Rostfarbene ist Aragonit und hilft, eine tiefere Verbindung zur Erde herzustellen. Man braucht ihn auch, um die Energien in Stresssituationen zu erden und zu stabilisieren.«
»Die sind echt hübsch! Und das sind … das sind keine Smaragde, oder?«
»Natürlich sind sie das.«
»Die sind ja riesig!«
Myra grinst. »Smaragd ist dein Geburtsstein. Du brauchst ihn in deinem Beltane-Kranz. Smaragde sind bekannt als Symbol für Wahrheit, Liebe und Hoffnung, aber auch für Weisheit, Intuition und ewiges Leben. Während der Rubin für die leidenschaftliche und ungezähmte Liebe steht, symbolisiert der Smaragd die treue, tiefe und erwachsene Liebe.«
Ich zwinkere Sloan zu. »Siehst du, ich bin erwachsen.«
»Ich mag dich so wie du bist«, erwidert er lächelnd.
Ich grinse und betrachte meinen Beltane-Kranz. Die Ranken und Knospen sprühen vor Energie und die grünen und kupferfarbenen Kristalle stehen im Kontrast zu meinen roten Haaren. »Ich liebe es, danke!«
Myra nickt. »Ich dachte mir, nach allem, was gestern passiert ist, bist du vielleicht nicht vorbereitet für die Beltane-Feier heute Abend.«
»Vorbereitet? Ich dachte, ich müsste nur erscheinen.«
Myra hebt eine Augenbraue. »Nicht doch. Emmet hat die ganze Woche über sein Herz und seine Seele in die Vorbereitungen für die Rituale gesteckt. Du musst wirklich für ihn da sein. Deine Tiara wird dir helfen, dich richtig darauf einzulassen.«
»Wie meinst du das? Soll ich sie etwa den ganzen Tag tragen? Selbst wenn ich durch die Stadt laufe, Vampire suche und mit meinem Drachen trainiere?«
Sie nickt. »Den ganzen Tag.«
Ich blicke erneut in den Spiegel. Damit werde ich definitiv komische Blicke auf mich ziehen, aber Myra verlangt nur wenig von mir und gibt immer so viel. Ich glaube nicht, dass ich Nein sagen kann. »In Ordnung. Dann eben den ganzen Tag.«
»Ausgezeichnet.« Sie tippt mit der Hand auf zwei Kartons, bei denen ich zunächst davon ausgegangen bin, dass es Kuchenschachteln sind. »Hier drin sind noch Kränze für Ciara und Shannon. Ich habe die Kartons auch mit Namen versehen. Bitte überbringe sie mit meinen herzlichen Glückwünschen für diesen Abend.«
»Du kommst doch auch, oder?«
»Ja, aber ihr müsst sie den ganzen Tag über tragen. Das ist Tradition.«
Die einzigen Erfahrungen, die ich mit Tiaras gemacht habe, waren auf Kinder-Geburtstagsfeiern: Sie waren spitz und unbequem. Diese hier fühlt sich wunderbar an – fast schon zu wunderbar.
»Sind sie verzaubert?«
Myra grinst. »Vielleicht.«
Ich hebe eine Augenbraue. »Zu welchem Zweck denn verzaubert?«
Myra schüttelt den Kopf. »Wo bleibt denn da der Spaß? Wenn ich es dir einfach sage, ist die Überraschung dahin.«
Ich schaue Sloan an und er zuckt mit den Schultern. »Sieh mich nicht an. Ich weiß von nichts.«
»In Ordnung. Ich vertraue dir.«
Myra nickt. »Das solltest du auch. Jetzt nimm die hier und hopp, hopp!«
* * *
»Früher gab es regelmäßig Frühstück bei Shannon und Liam im Loft über dem Pub«, erzähle ich Sloan, als wir in der Bar auftauchen. »Irgendwann ist diese Tradition dann im Sande verlaufen.«
»Warum das denn?«
»Ich weiß es nicht mehr. Es gab kein Ereignis oder einen Grund. Es hat einfach nicht mehr stattgefunden.«
»Ist doch bestimmt schön, die Tradition wieder aufleben zu lassen.«
Ich gebe den Code in das Türschloss ein und lasse uns ins Treppenhaus, das zu ihrem Loft-Apartment hinaufführt. »Finde ich auch.«
Als wir am oberen Ende der Treppe ankommen, klopfe ich und öffne die Tür. »Hallo-ho!«, rufe ich nach oben.
»Hier drinnen!«, ertönt Shannons Stimme aus der Küche.
Ich stelle die Kisten mit den Lorbeer-Kränzen auf den kleinen Tisch neben der Tür, während wir unsere Schuhe ausziehen. Dann gehen wir hinein und wünschen allen einen guten Morgen.
Pa stellt seine Kaffeetasse ab, kommt um den Tisch herum und umarmt mich. »Guten Morgen, meine Kleine. Wie hast du geschlafen?«
»Wie ein Stein. Nach all der Aufregung und dem Kraftaufwand waren wir ziemlich erschöpft.«
Er küsst mich auf die Stirn und geht zu Sloan. »Oh, ja.« Er zieht Sloan fest an sich und klopft ihm auf den Rücken. »Ich habe Shannon gerade davon erzählt. Wir sind wirklich dankbar, dich in unserem Leben zu haben.«
Die beiden lösen sich voneinander und Sloan hebt die Schultern. »Ich weiß das zu schätzen, wirklich, aber ehrlich gesagt bin ich so verdammt erleichtert, dass es geklappt hat, dass ich es gar nicht beschreiben kann.«
»Niall hat deinen Namen für die Heiligsprechung eingereicht«, kommentiert Liam frisch geduscht und läuft in die Küche. »Wir warten auf eine Rückmeldung, bevor wir mit der Partyplanung beginnen.«
Sloan reicht meinem besten Freund die Hand. »Och, ich glaube, es gibt bessere Kandidaten als mich, aber es ist eine Ehre, nominiert zu sein.«
Ich lache und umarme Liam. »Hey, du. Ich habe dich vermisst.«
Er küsst mich auf den Kopf. »Ich dich auch. Heute Abend, also? Es ist viel los. Morgen um diese Zeit werden wir wohl eine Familie sein.«
»Wir waren schon immer eine Familie.«
»Ja, aber jetzt werden wir offiziell Bruder und Schwester sein.«
Ich schaue ihn an und nach allem, was wir miteinander erlebt haben, passt mir das so gar nicht. »Nein, das ist eklig.«
»Stimmt.«
Wir lachen einstimmig.
»Ihr werdet sein, was ihr immer wart«, meint Pa. »Heute Abend geht es darum, dass Shannon und ich uns zu unserer Verpflichtung bekennen, nicht darum, unsere Familien zu verändern. Ihr seid alle erwachsen und wir sind und bleiben, was wir immer waren.«
»Wild und widerspenstig«, kommentiert Liam.
»Stur und großmäulig«, füge ich hinzu.
»Völlig lächerlich«, ergänzt Sloan grinsend.
»Jetzt hast du es erfasst«, antwortet Dillan, der mit Calum und Kevin ankommt. »Schließ dich uns an und mach das Chaos noch größer. Ich bin für sexy und unnachgiebig.«
»Betrunken und unordentlich«, wirft Kevin in die Runde.
»Grob und unnachgiebig.«
Pa schnaubt. »Ihr seid ein Haufen Idioten, das seid ihr.«
Shannon lacht und geht zurück in die Küche. »Und ich muss dir widersprechen, Dillan. Das Letzte, was wir brauchen, ist noch mehr Chaos. Es waren immer die Jungs in dieser Patchwork-Familie, um die ich mir über die Jahre hinweg Sorgen gemacht habe. Fiona war unsere Friedensstifterin. Sie war nie diejenige, um die man sich Sorgen gemacht hat, aber jetzt hat sie euch alle übertroffen und wird den Rekord brechen.«
Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht habe ich es in mir aufgestaut und nun ist es ausgebrochen und beißt euch kollektiv in den Hintern.«
Pa nickt. »So ist es. Aber es beruhigt mich sehr, Sloan an deiner Seite zu wissen.«
»Hört, hört!«, ruft Calum.
»Den behältst du auf jeden Fall«, antwortet Kevin lachend.
»Er ist ganz okay«, fügt Dillan zwinkernd hinzu und springt aus dem Weg, als Pa ihm einen Schlag verpassen will.
»Nein, er ist der perfekte Mann für Fiona«, meint Liam ernst. »Wie du immer so schön sagst, am Ende kommt alles so, wie es sein soll.«
Dillan schnaubt. »Kannst du das auch über Emmet und Ciara sagen, die heute Abend den Bund fürs Leben schließen?« Er mustert die Gesichter im Raum. »Ich kann nicht der Einzige sein, der denkt, dass wir eine Zugkatastrophe in Zeitlupe sehen.«
»Nein, bist du nicht«, bestätigt Pa. »Aber wie alle meine Kinder ist er zu dickköpfig, um das zu erkennen.«
Da Emmet noch nicht mit Ciara angekommen ist, bin ich der Meinung, dass wir das besser schnell klären sollten.
»Vor einem Jahr hätte ich dir noch zugestimmt, aber jetzt geht es jeden Tag um Leben und Tod«, beginne ich. »Emmet ist in den See des Feen-Pranas gefallen. Es hätte ihn umbringen können. Er war in einem Dutzend Schlachten, ohne sich richtig verteidigen zu können und auch diese hätte er nicht überleben können. Er wurde von einem Stamm von Kannibalen in einen Vulkan geworfen. Auch das hätte ihn umbringen können. Meint ihr nicht, dass wir uns nach allem, was wir letzte Nacht durchgemacht haben, eine Scheibe von Brendan abschneiden und feiern sollten, dass Emmet sein Leben genießt?«
»Stimmt«, pflichtet Calum mir bei. »Emmet hat schon immer mit dem Herzen gelebt und alles ohne Vorbehalt angenommen. Bei ihm funktioniert es.«
»Ihm ist bewusst, dass sein Bandritual mit Ciara ein mutiger Schritt ist«, fahre ich fort. »Er weiß, was auf dem Spiel steht und er ist sich trotzdem sicher. Warum also warten, um das Leben und die Liebe zu feiern?«
Pa stößt einen langen, bemitleidenswerten Seufzer aus, bevor er Brenny zitiert: »Man lebt nicht nur einmal … aber man stirbt nur einmal. Wenn du klug bist, lebst du jede einzelne Minute eines jeden Tages.«
Brendans Lebensmotto hängt in der Luft und wendet das Blatt der Negativität.
»Kommt schon, Leute. Emmet braucht uns, damit wir ihn unterstützen. Es ist Zeit für die Musketiere!«
Papa nickt. »Also gut, eure Schwester hat recht. Alle für einen…«
»… und einer für alle!«
»Gut«, sage ich mit einem Nicken. »Übrigens hat Myra den Damen feierliche Kränze für Beltane geflochten.«
Dillan schnaubt. »Ich habe mich schon gefragt, was da auf deinem Kopf wächst. Ich dachte, es sei ein Faultier und du hast ein Algen- und Käferproblem.«
Ich strecke meine Zunge heraus. »Ich habe kein Algen- und Käferproblem! Ich habe ein ›Mein Bruder ist ein eejit!‹-Problem.«
* * *
Nach dem Frühstück besprechen wir die Pläne für den heutigen Abend und in der Wohnung herrscht eine rege Atmosphäre. Die Vorfreude auf das Fest macht sich bei uns allen bemerkbar. Shannon und Ciara lieben ihre Lorbeerkränze, aber ich habe immer noch keine Ahnung, was es mit der Verzauberung auf sich hat. Da Myra eine Eschenbaumnymphe ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass die Magie hinter der Verzauberung von Dora stammt.
Vielleicht finden wir es heute Abend heraus oder es ist etwas, das erst später ans Licht kommt.
Mein Handy klingelt und ich gehe hinaus in den Flur, doch dort ist es auch noch sehr laut, weswegen ich die Wohnung verlasse und bei der Treppe stehen bleibe. »Hallo?«
»Fiona?«
»Ja?«
»Hier ist Karuna. Wir haben uns neulich getroffen.«
»Ah, ja. Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung mit Xavier?«
»Ja, alles ist gut. Ist es wahr, was du meiner Familie erzählt hast? Du weißt, dass er es nicht war, der den Angriff auf Gouverneur Grant befohlen hat?«
»Das ergibt für uns am meisten Sinn, ja. Solange wir keine Fakten dazu bekommen, ist das unsere Theorie.«
»Du wirst keine Fakten dazu bekommen, weil er es nicht getan hat.«
»Dann ist er ja in Sicherheit, was uns betrifft.«
Sloan öffnet die Tür und schaut nach mir. Er erkundigt sich mit einem erhobenen Daumen, ob alles in Ordnung ist und als ich nicke, schließt er die Tür und lässt mich wieder allein.
»Wo seid ihr, Karuna? Wir müssen Xavier unbedingt das Serum verabreichen, bevor etwas passiert. Galina will ihn zu Fall bringen und wir glauben, dass sie ihn direkt angreifen wird, jetzt, wo seine Blutlinie langsam wieder ihre Arbeit aufnimmt.«
»Ich bin hier, Lady mac Cumhaill«, sagt Xavier im Hintergrund. »Ich hoffe, du verstehst meine Vorsicht und nimmst meine Entschuldigung an, dass diejenigen, die ich für meine Familie gehalten habe, dir und Garnet Schaden zugefügt haben. Ich verstecke mich in solchen Angelegenheiten niemals hinter Bombenanschlägen oder hinterhältigen Angriffen.«
»Das kann ich mir bei dir auch nicht vorstellen. Wie wäre es also, wenn du geimpft wirst, dann können wir uns auf Galina konzentrieren, anstatt uns mit den Gefahren zu beschäftigen, die deine Blutlinie für die Unschuldigen der Stadt darstellt?«
»Das klingt vernünftig. Ich werde dein Serum akzeptieren, aber ich lege einen Racheschwur gegen Galina Romanov ab. Sie ist auf mich losgegangen, um meine Familie und mich zu ruinieren. Ich habe das Recht, übermäßige Gewalt anzuwenden, um das zu beenden.«
»Von mir aus. Du hast meine Stimme für den Haftbefehl. Achte nur darauf, dass die Gewalt nicht auf weitere Unschuldige überschwappt. Wir haben bereits die drei Studenten und Garnets Assistenten verloren.«
»Martin?«
»Ja, sie haben ihn bei dem Angriff auf das Büro getötet.«
»Ein Grund mehr, die Sache zu beenden.«
»Einverstanden. Schick mir deine Adresse und wir kommen mit dem Serum vorbei.«
»Gut. Im Gegenzug will ich alles wissen, was du über Galinas Operation weißt. Meine Männer haben jeden Häuserblock durchsucht und wir sind ratlos.«
»Dabei kann ich helfen. Zuerst aber das Serum, dann der Austausch von Informationen.«
»Du hast mein Wort.«
»Und du hast meines.«



Kapitel 23
Sobald ich aufgelegt habe, rufe ich Garnet an und verabrede mich mit ihm im Hinterzimmer des Shenanigans. »Wir sehen uns später«, rufe ich meiner Familie zu. »Ich muss einen Vampirboss immunisieren und andere Vampire aufspüren und töten.«
»Seit wann schmiedest du Pläne mit Vampiren und hast dabei ein Lächeln im Gesicht?«, fragt Pa mit strengem Blick. »Was hat sich geändert?«
Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, es war eine verrückte Woche. Vielleicht werde ich langsam warm mit Xavier.«
Ich erkenne meinen Fehler in dem Moment, als sich sein Gesichtsausdruck ändert. »Du wirst mit ihm warm? Hast du den Verstand verloren? Du redest über den Anführer der blutsaugenden Untoten. Sie haben keine Achtung vor der menschlichen Rasse. Sie sind die schlimmsten Verbrecher! Sie sind tödlich und scheren sich einen Dreck um die Menschen, die ins Kreuzfeuer geraten.«
Ich halte einen Finger hoch, um ihn zu bremsen. »Ich kann deine Meinung nachvollziehen, denn mir ging es auch so, bis ich mehr über Xavier und seine Bräuche erfahren habe.«
»Ach? Redest du davon, wie er sein Drogenimperium betreibt oder seine illegalen Waffenverkäufe? Klär mich auf.«
Ich atme tief durch und versuche mich daran zu erinnern, dass er mein Vater ist und mich liebt und dass dies sein glücklicher Tag ist, weil er nach mehr als fünfzehn Jahren sein Glück über das unsere stellt. »Ich nehme deine Sorge zur Kenntnis und werde vorsichtig sein.«
»So vorsichtig wie in der Nacht, als du von den Vampiren entführt wurdest oder so vorsichtig, als Liam eine Kugel für dich abgefangen hat? Vampire sind brutale Mörder, Fiona. Beschönige es nicht, sonst wirst du noch getötet.«
»Ich beschönige gar nichts!«
»Du freundest dich mit dem Vampirkönig an. Wenn das kein Grund zur Besorgnis ist, dann weiß ich auch nicht weiter. Du warst als Teenager vernarrt in Vampire, erinnerst du dich noch?«
Oookay. Wenn Pa wütend wird, ist er wie ein Pitbull, der sich in ein Kauspielzeug verbissen hat und es heftig schüttelt.
Nur leider bin ich in diesem Szenario das Kauspielzeug.
»Ich bin kein Teenager mehr, Pa und das weißt du.«
Er lässt den Blick nicht von mir ab und senkt den Kopf. »Wenn Weisheit mit dem Alter kommt, wirst du nie mehr wissen als ich. Akzeptiere das jetzt.«
Ich halte abermals meinen Finger hoch. »Ich werde mich an deinem Hochzeitstag nicht mit dir streiten. Vergnüge dich mit Shannon in der heißen Quelle im Hain oder lass dir von Liam Brownies backen oder tu, was immer du tun musst, um dich zu entspannen, aber du wirst mich nicht zu einem Kampf herausfordern. Nicht heute.«
Weitere besorgte Blicke richten sich auf mich. »Jetzt schaut mich nicht so an. Ich werde mich nicht mit einem Vampir-Verbrecherkönig anfreunden.«
»Bist du dir da sicher, Fiona?«, hakt Emmet nach. »Deine Aussage klang, als ob du dich mit ihm anfreundest.«
»Nein. Ich sage nur, dass nicht alle Bösewichte Psychopathen sind, die an ihren Schnurrbärten zwirbeln. Xavier ist ein Krimineller, ja, aber er ist mehr als das. Es ist meine Aufgabe als Gouverneurin, die Gewalt in der Welt der Übernatürlichen in den Griff zu bekommen und es ist meine Aufgabe als Teil von Team Trouble, alle Unschuldigen in unserer Stadt zu beschützen, die in Gefahr sind.«
Ich gehe auf die Tür zu. »Danke für das Frühstück, Shannon. Wir sehen uns später …wenn ich meine Teenager-Schwärmerei für Vampire in dieser Mission ablegen konnte.«
Ich seufze schwer, als ich das Gebäude verlasse. Garnet zieht eine Augenbraue hoch. »Probleme?«
»Sei kein Arschloch und unterschätze Imari nicht, wenn sie erwachsen ist«, grummle ich. »Ganz im Ernst, irgendwann hört sie auf, dein kleines Mädchen zu sein. Vertrau darauf, dass sie eine eigenständige Person ist.«
Garnet grinst. »Niall und ich sind uns in vielen Dingen nicht einig, aber ich fürchte, dass ich in die gleiche Falle tappen werde. Mein kleines Mädchen wird immer mein kleines Mädchen bleiben und ich werde immer anmaßend sein und sie beschützen.«
Ich seufze frustriert. »Toll. Danke für das Gespräch.«
Sloan gesellt sich draußen auf dem Bürgersteig zu uns. »Geht es dir gut?«
»Ja, mir geht’s gut. Hierbei geht es um mehr als um meine Arbeit mit Vampiren. Es geht darum, dass Aiden Kinu fast verloren hätte, Emmet heiraten wird und ich mit Vampiren arbeite. Ich war nur zufällig der glückliche Empfänger seines Zusammenbruchs.«
»Soll ich mitkommen?«
Ich schüttle den Kopf und küsse seine Wange. »Nein. Du tust, was du willst. Geh zu deiner Auktion und gib einen Haufen Geld für alte, rostige Relikte aus. Wir treffen uns später zu Hause, wenn wir uns für Beltane vorbereiten.«
Er und Garnet tauschen einen vielsagenden Blick aus. Ich kann sie beinahe reden hören. ›Pass auf sie auf. Sie bräuchte eigentlich ein Warnschild um ihren Hals.‹ ›Mach ich, keine Sorge. Ich bringe sie in demselben Zustand zurück, in dem ich sie ausgeliehen habe.‹
Ich seufze.
Die Göttin soll mich eher vor wohlmeinenden Männern schützen.
* * *
Die Adresse, die Karuna geschickt hat, ist ein altes Herrenhaus im georgianischen Stil unten am See. Es ist ein langes, rechteckiges Gebäude mit symmetrisch angeordneten Fenstern, Fensterläden, Gauben und Säulen.
Es sieht nicht wie ein Vampirunterschlupf aus.
Beim Laufen nehme ich mir einen Moment Zeit, um meine Augen zu schließen und mich auf meinen Schild zu konzentrieren.
Alles ist ruhig.
»Du hast das Serum mitgebracht?«, frage ich.
Garnet tätschelt die linke Brusttasche seiner Anzugjacke. »Natürlich. Mein Motto lautet: Sei immer vorbereitet. Wusstest du das nicht?«
Ich schnaube. »Das sagen die Pfadfinder und du bist kein Pfadfinder.«
Er grinst mich an und zeigt seine Zähne. »Nein. Ich nehme an, das ist schwer zu verdauen.«
Ich lache, während er an die Haustür klopft. Karuna öffnet uns die Tür.
»Danke, dass ihr gekommen seid. Wir sind hier drin.«
Wir folgen ihr durch den Haupteingang und stehen direkt vor einem riesigen Porträt. Sie tritt zur Seite und schwenkt den Bilderrahmen, bis eine Metalltür und ein Nummernfeld sichtbar werden.
»Ist das hier ein geheimer Unterschlupf?«
Sie tippt den Sicherheitscode ein und die Stahltür wird entriegelt. »Das ist einer der Gründe, weshalb wir dieses Haus nutzen. Es ist auch mein Zuhause in der Stadt. Wenn ich menschliche Freunde zu Besuch haben will oder eine Auszeit von der Familie brauche oder im Pool schwimmen oder im Garten arbeiten möchte, dann komme ich hierher.«
»Es ist jedenfalls hübsch«, sage ich. »Meinem Freund würde es gefallen. Es gibt viel Charakter und Architektur zu bewundern …«
Mein Schutzschild flackert auf und ich erstarre.
»Irgendetwas stimmt nicht, Bruin.« Ohne zu zögern, lasse ich ihn frei. Auf Pas Warnung hin gehe ich lieber auf Nummer sicher. Er löst sich aus meiner Brust und rennt in Windeseile davon.
Mein Schild verwandelt sich in ein feuriges Inferno an meinem Rücken.
Ich nehme Karuna bei der Hand, ziehe sie durch die offene Tür, bugsiere sie in die Ecke hinter mir und rufe Birga.
Wind rauscht an mir vorbei und ich versuche meine Augen auf denjenigen zu fokussieren, der den Windstoß verursacht hat.
Vampire.
Garnet stößt ein wildes Knurren aus. »Karuna, nimm das.«
Er drückt ihr einen großen Pfahl in die Hand. »In den Rumpf mit aller Kraft, das stellt sie ruhig.«
Karuna blickt entsetzt auf den Pfahl. »Ich werde nicht …«
Es hat keinen Sinn, sich zu streiten, denn er hat sich bereits in seine Löwengestalt verwandelt und rennt die Treppe hinunter.
In der Wohnung unter uns kracht es laut und zwei weitere Windstöße zischen an mir vorbei.
Galina Romanov bleibt ruckartig an der Eingangstür stehen und grinst uns an, während der andere Vampir weiterzieht.
Vor mir steht nicht mehr die atemberaubende europäische Schönheit. Stattdessen trägt sie eine schwarze Lederjacke mit Stiefeln, die ihr bis zu den Oberschenkeln gehen. Ihre Finger enden in langen Krallen und ihre Augen leuchten rot. Sie öffnet ihren Mund und spitze Schneidezähne drücken gegen ihre tiefblauen Lippen. »Geh weg von seiner Hure und ich lasse dich am Leben, kleines Mädchen.«
»Kleines Mädchen?«
Es könnte an den Blumen in deinen Haaren liegen, warum sie dich so nennt, Rotschopf.
Oh, stimmt.
In meiner begrenzten Erfahrung im Kampf gegen Vampire habe ich nur ein einziges Mal erlebt, dass ihre Augen rot geworden sind und das war bei Mister Denton in Ottawa, der das Leviathan-Baby gestohlen hat. Sie sieht erschreckend aus – was es mir gleichzeitig leichter macht, mich damit abzufinden, sie zu töten.
»Wenn das ein geheimer Unterschlupf ist, habt ihr doch einen vampirsicheren Panikraum, oder?«
»Einen auf jeder Etage«, flüstert Karuna hinter mir.
»Netter Versuch«, faucht Galina und geht auf mich zu. »Sie wird keine drei Meter weit kommen.«
»Karuna, wenn ich sage, dass du gehen sollst, rennst du hin und sperrst dich ein. Bruin, du begleitest sie und tötest jeden, der versucht, dich aufzuhalten.«
Bruin nimmt zwischen uns Gestalt an und stellt sich auf seine Hinterbeine. Mit seinen über zweieinhalb Metern wirkt er trotz der hohen Decken einschüchternd. Da braucht er nicht einmal sein Maul öffnen und heftig knurren. »Mit Vergnügen.«
Galina wird ihn nicht verstanden haben, scheint jedoch zu zögern.
»Karuna, geh. Mein Bär wird dich beschützen.«
Karuna blickt um die Ecke und rennt los, während Bruin in einem Luftwirbel davonstürmt. Ich stelle mich in aller Ruhe in den Korridor, um Galina zu blockieren.
Es ziehen keine weiteren Windstöße mehr an mir vorbei.
Galina kräuselt die Lippen. »Du hast ihren Tod nur hinausgezögert. Sie wird sterben.«
Überraschenderweise höre ich unterdrückte Wut in ihrer Stimme heraus … aber da ist noch etwas anderes. Eifersucht.
»Du hast dich in Xavier verliebt und er hat dich abgewiesen«, sprudelt es aus mir heraus. »Er wollte sich nicht von dir ernähren. Er hat seine Verpflichtung gegenüber Karuna eingehalten und dafür willst du ihren Tod.«
»Pah!«, schnaubt sie abfällig. »Warum sollte ich sein Essen sein wollen? Nein, ich habe ihm angeboten, seine Partnerin zu sein – ihm ebenbürtig zu sein!«
Jetzt fängt es an, einen Sinn zu ergeben.
Maxwell hatte recht. Das ist etwas Persönliches.
»Er wollte dich nicht verwandeln. Deshalb warst du hinter seiner Blutlinie her. Er hat sie gewählt, nicht dich. Deshalb reichte es nicht aus, nur hinter seinen Geschäften her zu sein. Er hat dich in jeder Hinsicht zurückgewiesen.«
»Xavier ist ein Narr!«, faucht sie. »Mit meinen Verbindungen und meinem Geschäftssinn hätten wir ein Imperium aufbauen können!«
Der Kampf unten hört sich an, als hätten sie nicht nur die Wohnung verwüstet – jetzt klingt es bereits nach einer Müllpresse.
»Als die Hobgoblins dich in der Silvesternacht fast getötet haben, dachtest du, er wäre hinter dir her.«
»Ob er es war oder die Hobgoblins ist irrelevant. Wenn er mich verwandelt hätte, hätte ich nicht so gelitten. Ich war schwach und verletzlich als Mensch. Diese Situation habe ich also nur ihm zu verdanken.«
Beim Reden hat sie kaum merklich ihre Haltung verändert. Ich drehe Birga in meinen Händen und beobachte sie.
Zwei weitere Vampire kommen bei uns im Foyer zum Stehen und ich weite die Augen. Es gibt keinen Ausweg aus dieser Situation.
Galina lacht leise. »Langsam wird es dir klar, oder? Du kannst mich nicht aufhalten. Du bist gar nicht in der Lage dazu.«
»Vielleicht. Oder vielleicht endet euer aufstrebender Haufen von Kriminellen wie die Hobgoblins, wenn Bruin und ich euch ein Ende bereiten.«
Aus heiterem Himmel stoße ich mit dem Rücken gegen die Wand und meine Füße baumeln in der Luft. Schwindel trifft mich mit voller Wucht. Ich verstehe nicht, was gerade passiert ist.
Sie hat so schnell reagiert, dass ich jetzt den Druck von ihren Händen auf meinen Schultern bemerke.
Galina tritt zurück, lächelt und streicht sich mit dem Handrücken über ihre verschmierten blauen Lippen.
»Mal sehen, wie viel Ehre und Kontrolle Xavier jetzt hat. Bei den anderen konnte ich nicht zusehen. Das hier werde ich genießen.«
Ich berühre mit einer Hand meine Lippen und starre auf den blauen Fleck auf meinen Fingern. »Du hast mir deinen Lippenstift verpasst.«
Für einen Moment holt mich die Angst ein. Dann wird mir eine Sache klar. »Ah, das macht nichts. Es dauert Stunden, bis es die gewünschte Wirkung hat und wir haben Xaviers Blutlinie bereits immunisiert.«
»Seine Blutlinie vielleicht, aber wir haben das Haus beobachtet. Ihr habt ihn nicht geimpft.«
»Dafür ist noch Zeit. Selbst wenn nicht, würde ich mich einschließen, lange, bevor es wirksam wird.«
Ein unmenschliches Brüllen ertönt aus dem Keller und Galina geht ein paar Schritte zurück. »Habe ich etwa nicht erwähnt, dass ich meinen Lippenstift optimiert habe? Mithilfe von Adrenalin tritt die Wirkung jetzt fast sofort ein.«
Ein weiteres Brüllen ertönt und mein Schild lodert heiß auf.
»Was glaubst du, wie viel Adrenalin in diesem Moment durch Xaviers Adern fließt?«
Ein gewaltiger Aufprall lässt mich in Richtung der Tür eilen. Eine heiße Welle mit Panik fährt durch mich und bleibt mir im Hals stecken.
Panik. Panik ist real und ich brauche einen Panikraum.
Einen auf jeder Etage.
»Bruin, ich stecke in Schwierigkeiten.« Mein Bär ist im Eiltempo zurück und nimmt zwischen den Vampiren und mir Gestalt an. »Halte sie auf, ich muss nach oben.«
Bruin stürmt auf die drei zu und ich nehme die zwei Treppenstufen auf einmal. Mit meinem sechsten Sinn halte ich Ausschau nach dem Panikraum auf dieser Etage. Ich wirke im Stillen einen Zauber und bete, dass der Raum nicht weit entfernt ist. Meine Haut kribbelt wie verrückt und ich folge meinem Instinkt bis zum Ende des Flurs. Im Schlafzimmer links schließe ich die Tür und drücke eine Hand gegen den Türrahmen.
»Holzwand!« Das Holz der Tür versiegelt sich zu einer massiven Platte, die Scharniere und das Schloss verschwinden.
Ich renne zum Kleiderschrank und öffne die Doppeltüren. Es ist ein begehbarer Schrank und ich eile zu der Zedernholzplatte an der Seitenwand. Hastig taste ich das Innere ab. An der Oberseite entlang …
Ein Riegel klickt und die Rückseite des Kleiderschranks öffnet sich. Ja!
Doch die Tür ist derselbe Metalltresor wie im Erdgeschoss und kann nur mit einem Handabdruck geöffnet werden. Nein! Was für ein Scheiß!
»Was ist das für ein Panikraum, der Leute in Panik ausschließt?«, rufe ich frustriert. »Das ist doch sinnfrei!« Ich trete aus dem Schrank und überlege, was ich tun kann.
Auf einmal kracht jemand gegen die Tür. Xavier hat ein faustgroßes Loch in die massive Holzplatte geschlagen und hält sein Gesicht ins Loch.
Seine Augen glühen scharlachrot und er hat ein breites Grinsen aufgesetzt.
So viel zu seinem Glauben an konfuzianische Prinzipien. Er schnuppert und reißt das Loch weiter auf. Das Holz knackt und splittert, da es der verstärkten Kraft eines Vampirs nicht standhalten kann.
Ich rufe meine Rüstung und renne zum Fenster.
Da ich keine Zeit habe, es zu öffnen, werfe ich mich mit vollem Körpereinsatz durch das Glas.
Ich würde gerne von mir behaupten, dass ich eine elegante Demonstration druidischer Körperbeherrschung abliefere, aber das wäre glatt gelogen.
Mein rechter Zeh bleibt an der Fensterbank hängen und ich stürze mit der Schulter voran hinab. Sanfte Landung.
Ich werde zwar langsamer, aber als ich auf den Rasen treffe, pralle ich hart ab und rolle wie eine spastische Flickenpuppe den Abhang hinunter. Nachdem ich zum Stoppen komme, rapple ich mich auf.
Der Schlag kommt von hinten und ich habe gerade noch Zeit, Birga zu rufen, bevor ich keuchend auf den Boden gedrückt werde. Meine Handgelenke werden auf den Boden gedrückt und Xavier ist zu stark, um dagegen anzukämpfen. Bestialische Stärke.
Der Zuwachs an Kraft ist gewaltig, doch er reicht nicht aus, um einem Vampir im Blutrausch zu entkommen.
Xavier öffnet breit grinsend den Mund und beißt mir in den Nacken.
* * *
Ein unerträglich stechender Schmerz durchzuckt mich. Sekunden später wird der Kampfgeist aus mir herausgesogen und durch einen lethargischen Nebel ersetzt.
Es ist alles gut. Meine Gedanken schweifen ab und ich schmiege meine Wange wie betäubt an das saftige Gras. Vom Vampirkönig ausgesaugt zu werden, hatte ich mir nicht als Ende ausgemalt.
Noch schlimmer ist es, an dem gleichen Tag zu sterben, an dem meine Nichten auf die Welt gekommen sind und mein Bruder und mein Vater planen, den Bund der Ehe zu schließen.
Vampire sind brutale Mörder, Fiona. Beschönige es nicht, sonst wirst du noch getötet.
Okay, du hast gewonnen, Pa.
Nicht, dass er es genauso sehen würde, aber es ist wahr.
Ich schließe meine Augen. Es fühlt sich gar nicht so schrecklich an, nur die Sauggeräusche sind irgendwie eklig.
Ich blinzle, als ich in der Ferne Sirenen und bellende Hunde höre, das Hupen einer Fähre und das Zischen eines Kaminofens.
Seltsam. Dabei befinde ich mich im Garten eines Herrenhauses.
Zisch. Zisch.
Nein, das ist kein Kaminfeuer, ich kenne dieses Geräusch.
Ein heller Schrei über mir lenkt meinen Blick auf einen riesigen, blauen Drachen, der sich über mir niederlässt. Er packt Xavier mit seinen Krallen und schleudert ihn zur Seite wie eine tote Puppe. Das bringt mich zum Kichern.
Dart landet neben mir und bedeckt mich mit seinem Flügel. Ich seufze. Er ist so warm, doch mir ist so kalt.
Von der anderen Seite höre ich Kampfgeräusche, aber ich habe nicht die Energie, den Kopf zu drehen. Ich höre allerdings Garnets Brüllen, was mir Trost spendet. Er war sehr lange im Keller. Ich freue mich für Myra und Imari, da er es lebend herausgeschafft hat.
Dart stößt einen gequälten Laut aus. »Ich liebe dich auch, mein Kleiner«, murmle ich und streichle ihn am Bauch. »Hast du gut gemacht. Danke, dass du mich beschützt hast.«
Ich will gar nicht an die Probleme denken, die seine Anwesenheit verursacht. Es ist Freitagvormittag und in der Stadt ist viel los. Außerdem ist er immer noch in seiner riesigen Gestalt. Es müssen ihn zig Nachbarn gesehen haben.
Ein Schauer durchzuckt meinen ganzen Körper. Darts Flügel bewegt sich leicht, als er auf einmal Feuer speit. Die Hitze wärmt meine Haut, doch die Kälte hat sich bis ins Knochenmark geschlichen.
»Fiona, Dartamont muss sich zurückhalten!«, schreit Garnet. »Xavier hat die Kontrolle wiedererlangt und muss die Wunde mit seinem Speichel schließen. Wir brauchen deine Hilfe, um deinen Drachen zu beruhigen.«
Aha?
Garnets Worte schwirren in meinem Kopf herum, aber ich bin mir nicht sicher, was ich tun soll. Dart bewegt sich und ich spüre, wie er abermals Feuer speit.
»Hey!«, höre ich Bruins Stimme. »Du musst kleiner werden! Garnet und der Vampir wollen ihr helfen! Du erinnerst dich doch an Garnet, oder? Du hast ihn neulich getroffen und Fiona hat dir eindrücklich gesagt, du sollst tun, was er sagt.«
Dart grunzt und stößt ein langes, unzufriedenes Brüllen aus.
»Bitte, Dartamont!«, fleht Garnet ihn an. »Ich bin ein Freund, schon vergessen? Dein Freund und Fionas Freund.« Garnets Stimme klingt fern, als wäre ich unter Wasser und würde in die Tiefen hinabsinken.
»Sie verblutet!«
Ich schlucke und zittere unkontrolliert. Mir ist so kalt.
»Wir müssen…«



Kapitel 24
Willkommen zurück, Lady mac Cumhaill.« Garnet steht über mir und sieht noch mehr vom Leben gezeichnet aus als üblich. Über mir hängt ein Beutel mit Blut und Kochsalzlösung, dessen Flüssigkeit in meinen Arm eher fließt statt tropft. »Wenn es deine Bestimmung ist, den Tod herauszufordern und immer knapp zu entkommen, dann ist es unsere Bestimmung, uns um dich zu sorgen.«
Eine vertraute Stimme und eine warme Berührung an meinem Handgelenk lenkt meinen Blick auf Sloan, der auf der anderen Seite steht. »Howeyah, Cumhaill?«
»Müde, aber gut. Mach dir keine Sorgen.«
Er schnaubt. »Natürlich, warum sollte ich mir auch Sorgen machen?«
Ich schließe meine Augen und frage mich, wie ich in diesem Bett landen konnte. Mein Kopf ist leer und scheint die Blutinfusion noch nicht erhalten zu haben. »Was ist passiert?«
»Du wurdest von einem Vampir fast trockengelegt.«
»Daran erinnere ich mich. Wie bin ich hierhergekommen? Wie geht es Dart?«
Garnet hebt eine Augenbraue. »Sloan hat recht, du stellst dich lächerlich an. Deinem Drachen geht es gut. Ich habe Anyx gebeten, dich hierherzubringen, während ich ihn und deinen Bären zurück in euren Hain gebracht habe. Bruin bleibt bei ihm, um ihn ruhig zu halten.«
»Ihm sollte es besser gehen, jetzt, wo es mir besser geht. Er spürt unsere Verbindung und weiß, dass die Gefahr vorbei ist.«
»Seid ihr beide wirklich so eng miteinander verbunden?«
Ich nicke. »Wie sonst hätte er ahnen können, dass ich Hilfe brauche oder wo ich mich aufgehalten habe? So ein Drachenband ist eine starke Verbindung, die mit der Zeit wächst.«
»Die Welt hat schon seit Jahrhunderten keine Drachen gehabt. Interessant, wie sich das alles entwickeln wird.«
Ich nicke. Ich bin auch froh, dass ich das miterleben darf.
Ein Sanitäter tauscht meinen leeren Blutbeutel gegen einen vollen aus. »Wie lange muss ich das hier mitmachen?«, frage ich.
»Bis du ausreichend Blut in deinem Kreislauf hast, dass du nicht gleich umkippst, wenn du aufstehst!«, grummelt Sloan.
Ich verziehe das Gesicht. »Es war nur eine Frage. Kein Grund, gleich schnippisch zu werden.«
Er wirft mir einen strengen Blick zu. »Wenn ich auch nur ansatzweise glauben würde, dass du freiwillig in solche Situationen gerätst, würde ich dich mit Hausarrest bestrafen.«
»Aber?«
»Ich weiß, dass du zu stur bist, um auf mich zu hören und ich weiß auch, dass es nicht gänzlich deine Schuld ist, also spare ich mir den Atem.«
»Hast du Pa Bescheid gesagt?«
»Nein. Er und Shannon haben ihren Tag geplant und als ich hier ankam, warst du schon außer Gefahr. Ich habe gewartet, damit du dich erst einmal ausruhen kannst. Erst, wenn es dir gut genug geht, um am Beltane-Fest teilzunehmen, gebe ich ihnen Bescheid.«
Ich tippe mir mit den Fingern in den Nacken und atme scharf ein. »Wie schlimm ist es?«
»Nicht so schlimm. Zum Glück war deine Rüstung aktiviert, sonst wäre es ganz anders ausgegangen«, sagt Garnet. »Die Kraft eines Vampirs im Fresswahn ist unglaublich. Xavier hat es geschafft, deinen Hals zu durchbohren, aber die Rüstung hat dich davor bewahrt, dass er dir das Genick bricht oder einfach alles zerreißt.«
»Wuhu!«, antworte ich ironisch.
Sloan runzelt die Stirn. »Du hattest Glück, dass Dart da gewesen ist.«
Das kann und will ich nicht bestreiten.
»Was ist mit Galina passiert?«
»Bruin hat sie erwischt.«
»Ich habe sie gewarnt, dass er beschützerisch ist. Sie hielt sich selbst aber für gefährlicher.«
Sloan grinst. »Da hat sie sich geirrt.«
»Ich dachte, es würde dich interessieren, dass die Gilde dafür gestimmt hat, die drei Mitglieder von Xaviers Blutlinie freizulassen«, informiert mich Garnet. »Galina hat sie als Waffe für ihren Rachefeldzug benutzt. Die Gilde war sich einig, dass sie dafür nicht zur Rechenschaft gezogen werden sollten. Es wird jedoch eine Wiedergutmachung in irgendeiner Form für ihre Taten geben müssen. Diese müssen wir noch ausarbeiten.«
»Gut. Ich denke, das ist fair. Was ist mit Xavier?«
»Er ist … verzweifelt. Er wollte hier sein, um dir selbst zu sagen, wie leid es ihm tut, aber er wollte dich nicht bei deiner Genesung stören.«
Ich zucke mit den Schultern. »Für ihn ist es nicht anders als für die anderen. Er hatte sich nicht unter Kontrolle.«
»Nein, aber bei ihm ist es etwas Persönliches. Er hätte dich beinahe getötet. Du warst vorher schon nicht sein größter Fan und jetzt … nun ja, niemand kann dir deine Meinung vorwerfen.«
»Ich brauche erst einmal Zeit, um mich zu erholen, damit ich mich auf die Pläne am Wochenende konzentrieren kann. An irgendeinem Abend nächste Woche können wir uns treffen. Er kann es wieder gutmachen, indem er mich im BlueBlood zum Essen einlädt. Er soll Karuna und Laurel mitnehmen.«
Garnet nickt. »Ich werde es ihm sagen. Ich bin mir sicher, dass er erleichtert sein wird, wenn er es wiedergutmachen darf.«
Wie auch immer. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich mich gerne zu Hause in mein Bett legen. Sloan kann die Blutbeutel austauschen, bis ich wieder aufgetankt bin. Das dauert doch noch ein paar Stunden, oder?«
Der Sanitäter nickt. »Dein Blutvolumen war gefährlich niedrig, als du bei uns angekommen bist.«
»Mein Freund ist Heiler. Er wird sich gut um mich kümmern, das verspreche ich. Können wir eine Kühlbox zum Mitnehmen bekommen?«
Der Sanitäter hebt fragend die Augenbrauen. »Das geht in Ordnung«, versichert ihm Garnet. »Sammle alles zusammen, was sie brauchen. Sloan kann sie zurückschicken, wenn er Hilfe benötigt.«
Ich seufze und schließe meine Augen. »Danke.«
* * *
Acht Stunden später erscheine ich mit Sloan im Steinkreis und frage mich, warum wir jemals an Emmet gezweifelt haben. Er mag die unpassendsten Dinge in den schlimmsten Momenten sagen und das Leben nie ernst nehmen, aber wenn es darauf ankommt, hat er’s drauf.
In seinen schwarzen Hosen, dem mintgrünen Hemd und mit Doc, der wie eine lebende Stola um seinen Hals hängt, sieht er so gut aus wie noch nie. Das Glück steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Du hast es geschafft«, grüßt er mich erleichtert. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung?«
»Natürlich. Ich bin heute in ein paar Probleme geraten und die haben länger als erwartet gedauert.«
Er beobachtet mich und prüft, ob ich wirklich die Wahrheit sage. »Solange es nur das war«, antwortet er.
Ich beuge mich vor und küsse seine Wange. »Japp. Ich bin froh, dass ich hier bin und ich freue mich aufrichtig für dich.«
Er nickt und sein Grinsen erhellt mein Herz. »Wie findest du das Ambiente?«
Die Sonne steht tief am Horizont und taucht die Steine in einen warmen Champagner-Ton. Kerzen flackern auf den siebzehn Steinen und ihre Flammen leuchten mit jedem Moment der Dämmerung intensiver. In der Mitte des Kreises ist der Altar mit Blumen, Kerzen und immergrünen Zweigen geschmückt.
»Es ist wunderschön, Emmet. Es tut mir nur leid, dass ich dich bei der Vorbereitung nicht unterstützt habe. Ich fühle mich ziemlich schlecht deswegen.«
»Ach, was! Du bist hier und das ist die Hauptsache. Mach dir nichts draus. Außerdem hatte ich einen Riesenspaß mit Ciara, als wir das alles auf die Beine gestellt haben.«
Ich entdecke Ciara in der Menge und lächle ihr zu. Sie trägt ein eng anliegendes, beiges Seidenkleid, das ihre schlanke Sanduhrfigur zur Geltung bringt. »Sie ist atemberaubend, Emmet. Du kannst dich wirklich glücklich schätzen.«
»Tu ich auch!«, schwärmt Emmet stolz und reicht Sloan die Hand. »Danke, dass du für Fiona da bist und nicht für Ciara. Ich glaube wirklich, dass wir dort gelandet sind, wo wir hingehören. Mögen wir alle glücklich bis ans Ende unserer Tage leben!«
»Möge die Göttin mit euch sein und euch beide segnen«, erwidert Sloan.
»Das ist lieb von dir«, bedankt sich Ciara und stellt sich zu uns. »Ich weiß, es fühlt sich noch seltsam an, aber ich hoffe, dass wir den Segen von euch beiden haben.«
Sloan küsst sie auf die Wange. »Wir beide wünschen euch ein ganzes Leben voller Glück.«
Ciaras Blick ist gleichzeitig hoffnungsvoll und schüchtern, als sie mich ansieht. »Ist das wahr? Ich war mir nicht sicher.«
Ich wende mich ihr zu und die Wahrheit purzelt so leicht wie noch nie aus mir heraus. »Ich hatte ein paar persönliche Probleme zu bewältigen, aber nachdem ich mit Sloan geredet habe, konnte ich etwas viel Wichtigeres sehen: Heute geht es um Neuanfänge. Ich freue mich über die Zwillinge, über eure Trauung und ich freue mich darauf, dass du nach Toronto ziehst. Es sind ziemlich aufregende Zeiten.«
Die Erleichterung in ihrem Blick überrascht mich.
Hat Ciara Doyle – eine umwerfend schöne und gebildete Frau – wirklich nach meiner Zustimmung gesucht? »Du siehst übrigens richtig hübsch aus – nein, umwerfend!«
»Danke, Fiona. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet, dass es von dir kommt.«
»Von mir? Warum das denn?«
Sie verdreht grinsend die Augen. »Du bist das Herz der Familie, Fiona. Alle respektieren deine Meinung. Ich habe mehr als nur ein paar Fehltritte gemacht und hatte wirklich Sorge, dass wir deinen Segen nicht bekommen könnten.«
»Solange Emmet glücklich ist, habt ihr meinen Segen.«
Sie nickt. »Ich werde dafür sorgen, dass er glücklich bleibt.«
Die beiden schreiten beschwingt davon und ich atme tief ein. Das Gespräch mag kurz gewesen sein, aber auf einmal bin ich erschöpft. »Sie war von mir eingeschüchtert?«, flüstere ich Sloan zu.
Er legt seinen Arm um meine Schulter. »Du weißt gar nicht, welche Wirkung du auf Menschen hast, a ghrá. Du hast eine Art an dir, der man nur schwer gerecht werden kann.«
Ich schaue ihn stirnrunzelnd an. »Das ist verrückt. Ich bin einfach nur ich.«
Er drückt meinen Arm. »Das bist du.«
* * *
Wir beide gesellen uns zu den anderen Gästen als die Nacht hereinbricht und Dart, Bruin, Daisy, Doc und Manx erkunden gemeinsam den umliegenden Wald. Grandma und Grandpa reden seit einer Weile mit Pa und Shannon – sie haben sie noch nie getroffen und sind schließlich neugierig auf die Frau, die Pa heiraten wird.
Dillan, Calum und Kevin bleiben während der Zeremonie bei Dionysos und halten ihn aus allen möglichen Schwierigkeiten heraus. Ich drücke ihnen die Daumen.
Garnet und Myra sind beide ziemlich aus dem Häuschen, da sie mit einem Man o’ Green reden, aber Patty ist Patty und unterhält sich ausgelassen mit ihnen.
»Ich würde gerne Evan und Iris Doyle begrüßen.« Sloan deutet auf Ciaras Eltern, die sich mit Wallace unterhalten. »Kommst du mit?«
»Eine Sekunde. Ich hole uns ein paar Drinks an der Bar, dann komme ich zu euch.«
Sloan blickt streng. »Solange du versprichst, dass du nicht vorhast, mit dem Barkeeper durchzubrennen.«
Ich mustere Liam mit einem abschätzenden Blick und zucke mit den Schultern. »Ich weiß ja nicht. Du weißt doch, wie ich bei einem gut gekleideten Mann in Ohnmacht falle. Ich verspreche nichts.«
Er versetzt mir einen Klaps auf den Hintern und verpasst mir eine elektrische Ladung.
Ich lache quietschend auf und trete anschließend zu Liam. »Wir können dich einfach nicht hinter der Bar herauslocken«, necke ich ihn.
Er verlässt nur kurz die kleine Bar und umarmt mich. »Was soll ich sagen? Wenn das Universum deine Gabe erkannt hat, ist dein Schicksal besiegelt.«
Aus dem Kommentar höre ich jedoch etwas anderes heraus. Meint er damit mich?
Er verengt für einen flüchtigen Moment die Augen. »Was ist los? Was ist passiert?«
»Nichts?«, erwidere ich. »Mir geht’s gut.«
Er schüttelt den Kopf und hält mit Zeigefinger und Daumen mein Kinn fest. »Sag es mir.«
Ich schaue mich um, um sicherzugehen, dass niemand mithört. »Ich hatte heute ein paar Probleme mit Vampiren. Ich wurde verletzt, aber ich wurde wieder zusammengeflickt und ich möchte nicht, dass alle davon erfahren und ausgerechnet jetzt ausflippen.«
»Haben sie dich auch richtig zusammengeflickt? «
Ich halte meine Hand hoch und hebe meinen kleinen Finger. »Kleiner Fingerschwur.«
Er hakt seinen kleinen Finger bei mir ein. »In Ordnung, ich glaube dir. Bitte pass auf dich auf.«
»Versprochen.«
Ich trete zurück und lehne mich über den Tresen zu ihm, während er wieder hinter die Bar tritt. »Barkeeper, bitte schenken Sie mir etwas Kichersaft ein.«
Er grinst. »Kommt sofort.«
Ich lächle zufrieden vor mich hin, während er meinen Drink zubereitet. Ich habe es schon immer geliebt, ihm bei der Arbeit zuzusehen. »Tut mir leid, dass du zum Hochzeitstag deiner Mutter ohne Kady kommen musstest. Ist sie sauer?«
Er zieht eine unschöne Grimasse. »Das ist ein Wort dafür, ja. Ich habe mir irgendeinen Blödsinn ausgedacht, weil es in letzter Minute war und wir es klein und intim halten wollten, aber dass ich sie ausgeschlossen habe, hat sie verletzt. Sie dachte, ihr wärt Freunde, wenn nicht sogar ein Teil der Familie und sie versteht nicht, warum ich sie nicht mitbringen darf.«
»Also Kevin weiß davon«, sage ich nachdenklich. »Wenn du das Gefühl hast, dass sie für immer an deiner Seite bleibt, kannst du ihr von uns erzählen.«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Es ist sicherer, wenn sie es nicht weiß. Es ist kein schönes Gefühl, halb mit dem Fuß drin zu sein und trotzdem noch draußen zu stehen.«
»Das tut mir leid.«
Er zuckt mit den Schultern. »Ist halt so, aber es ist besser als eine Kugel in der Brust.«
Ich berühre vorsichtig seinen Anhänger, den wir aus der Kugel gemacht haben, die Wallace aus seinem Körper entfernt hat. »Das tut mir auch leid.«
»Ist schon vergessen und verdrängt.«
»Fiona, siehst du lecker aus!« Dionysos nimmt mich in den Arm und drückt mir einen Kuss auf die Wange.
Das habe ich nicht kommen sehen, aber ich kann mich nicht beschweren.
Er benimmt sich überraschenderweise zahm.
»Hättest du später vielleicht Zeit, um den Tanz in den Mai mit mir zu feiern?«
Ich lache und schüttle den Kopf. »Tut mir leid. Die Stelle ist auf unbestimmte Zeit besetzt.«
»Was soll das heißen?«, fragt Liam. »Gehst du später auf eine Afterparty?«
»In gewisser Weise?«, antworte ich mit einem Grinsen.
Dionysos wackelt mit den Augenbrauen und erklärt: »Es gehört zu den druidischen Beltane-Feierlichkeiten dazu, Liebe im Freien zu machen.«
Liam hebt eine Augenbraue. »Also gut, ich werde heute Nacht sicher nicht im Wald umherwandern. Es sind ziemlich viele Druiden anwesend.«
»Stimmt.«
»Und ich brauche noch einen Partner«, bemerkt Dionysos schmollend, was mich zum Schmunzeln bringt. »Ich fühle mich geschmeichelt, wie immer, aber ich bin vergeben.«
Er berührt meine Tiara mit einem Finger und seufzt. »Es kann nicht schaden, zu fragen.« Er dreht sich um und sieht sich Liam an. »Du bist ein gut aussehender Kerl. Hast du nach den Feierlichkeiten noch etwas vor?«
Liam schaut verblüfft. »Ne, Mann. Ich bin hetero und auch vergeben.«
»Enttäuschend. Gut, die Suche geht weiter.«
Liam lacht. »Soll ich darauf hinweisen, dass du kein Druide bist? Du musst nicht mitmachen.«
Dionysos reißt die Augen auf. »Nicht mitmachen? Das klingt ja, als würdest du mich nicht einmal kennen.« Während Dionysos davonläuft, um jemand anderen zu verführen, schaue ich mich in der Menge um und entdecke Dillan, der sich mit Kevin unterhält.
Ich zeige auf Dionysos und rufe ihnen zu. »Hey! Pflichtversäumnis!«
Dillan streckt mir die Zunge raus und geht zu Dionysos.
Ich lache und nehme die Drinks, die Liam vorbereitet hat. »Du musst bei ihm aufpassen, sonst endest du nackt mit zwei besitzergreifenden Sumpfnymphen an deiner Seite.«
Liam lacht. »Ich behalte es im Hinterkopf.«
* * *
Als ich mich zu Wallace und den Doyles geselle, scheint Sloan sie bereits um den Finger gewickelt zu haben. Wenn sie noch nicht davon überzeugt sind, dass Emmet und Ciara ein wunderbares Pärchen sind, dann sind sie zumindest auf dem besten Weg dorthin.
»Das Leben ist wunderbar«, sagt er und zwinkert mir zu, als ich ihm seinen Drink reiche, »und noch wunderbarer, wenn man es mit einer wunderbaren Frau teilt.«
Er zwinkert Iris zu und hebt seinen Drink hoch.
»Du bist so ein Charmeur«, erwidere ich.
Dart lugt zwischen zwei Steinen in der Nähe hervor und ich winke ihn heran. »Komm her, Kleiner. Kein Grund, schüchtern zu sein. Wir sind heute Abend unter Freunden.«
Er stapft in den Kreis und drückt seine Stirn an meine Brust. Ich mache mir ein wenig Sorgen um mein Kleid, aber das hält mich nicht davon ab, Sloan meinen Drink zu reichen und Dart am Kopf zu streicheln. »Da ist ja mein braver Junge. Ist das alles, was du wolltest? Ein bisschen Liebe?«
Er gurrt zufrieden und die Doyles blicken erstaunt. »Verrückte Zeiten«, sage ich kichernd. »Es gibt vieles, worauf man sich freuen kann.«
»Aye«, antwortet Evan. »Kann man so sagen.«
»Die Babys sind da!«, ruft Shannon. »Kommt alle her und heißt die neuesten Cumhaills willkommen!«
Ich küsse Dart und deute mit dem Kinn auf meine versammelte Familie. »Ich werde den Babys Hallo sagen. Ist es okay, wenn du wieder mit den anderen spielen gehst?«
Er leckt mich mit seiner rauen Zunge ab und trabt zurück zu den Bäumen außerhalb des Steinkreises.
Die Begrüßung von Ireland und Carragh erfolgt rasch, doch es ist trotzdem schön, sie zu sehen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Ich freue mich schon darauf, Zeit mit ihnen zu verbringen, nachdem sie sich eingelebt haben.
Kinu und Aiden sehen beide glücklich, aber müde aus.
»Nun denn«, ruft Dora und rückt ihr grünes Kleid zurecht, »da alle hier sind, lasst uns mit der Zeremonie beginnen.«
»Gute Idee.« Pa tritt an den Altarstein und hält Shannon die Hand hin. Emmet und Ciara gesellen sich zu ihnen. Emmet blickt kurz über seine Schulter zu uns und strahlt.
Dora stellt sich auf die andere Seite des Altars und beginnt. »Da Beltane die Große Hochzeit der Göttin und des Gottes ist, ist es eine beliebte Zeit für heidnische Bandrituale, eine traditionelle Verlobung für ›ein Jahr und einen Tag‹. Ich fühle mich sehr geehrt, dass Emmet mich darum gebeten hat, an seiner Beltane-Feier teilzunehmen. Sein Enthusiasmus hat mich dazu inspiriert, die alten Bräuche wieder aufzugreifen, denen ich seit Jahrhunderten nicht mehr gehuldigt habe. Dafür danke ich dir.«
Er senkt sein Kinn als Zeichen der Anerkennung. »Es ist uns eine Ehre, egal wie eingerostet du bist.«
Unsere Familie lacht, während Wallace und die Doyles und sogar Dionysos verwirrt dreinblicken.
Sie klappt die Deckel von zwei Holzkisten zurück. »Es war mir eine Freude, die Bänder für heute Abend zu reinigen und für eine glückliche Zukunft zu segnen. Ich habe alles getan, was ich konnte. Der Rest liegt in eurer Hand.«
»Das übernehmen wir«, sagt Pa.
»Herausforderung angenommen!«, stimmt Emmet mit ein.
»Legt die Hand, die eurem Partner am nächsten ist, auf den Altar.« Dora wickelt mit einem Achterknoten die rote Seidenkordel um die Handgelenke. »Das Zusammenbinden der Hände symbolisiert, dass ihr euch gefunden habt. Wenn ihr sie später wieder losmacht, bedeutet das, dass ihr aus freien Stücken zusammenbleibt.«
Sloan legt seinen Arm um meine Hüfte.
»Jetzt, wo ich euch aneinander gebunden habe, sprecht mir nach. ›Wir schwören auf Frieden und Liebe: Herz an Herz und Hand an Hand zu stehen. Höre, o Göttin und höre uns jetzt. Bekräftige unser heiliges Gelübde‹.«
Der Schwur wird von vier Personen wiederholt und voilà: Emmet und Pa sind an ihre Bräute gebunden.



Kapitel 25
Nachdem sich die Freude über das Bandritual gelegt hat – oder vielleicht ist es der Whiskey – geht die Feier richtig los. Wir tanzen alle abwechselnd um den Maibaum, aber meistens endet es damit, dass sich einer von uns hoffnungslos in den Bändern verheddert.
Wir sind besser darin, am Lagerfeuer zu trinken.
»Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei.« Ich hebe mein Glas und stoße mit Pa und Shannon an. »Mögen eure morgendlichen Stunden Freude und eure Abende Frieden bringen. Mögen eure Sorgen weniger werden, während euer Segen wächst.«
»Danke, Fiona!« Shannon umarmt mich mit einem Arm, denn ihre andere Hand bleibt an meinem Vater hängen. »Ich habe aber das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis wir unsere Rollen tauschen. Ich habe schon halb erwartet, dass du und Sloan heute Abend mit uns vor den Altar tretet.«
»Och, bring sie nicht auf dumme Gedanken«, grummelt Pa. »Sie ist jung. Lass sie jung sein.«
Ich zucke mit den Schultern. »Wir haben darüber gesprochen und sind derzeit wunschlos glücklich. Es gibt keinen Grund, etwas zu ändern.«
Pa schnaubt. »Ich würde gerne ein paar Dinge ändern, aber ich habe da kein Stimmrecht.«
Ich gebe ihm eine Umarmung. »Du wirst immer eine Stimme haben, Pa, aber ich habe das Vetorecht!«
»Ein Kopf so hart wie ein Fels und so stur wie ein Maultier.«
Ich lache. »Und von wem habe ich das, hm?«
»Zeit für die Wunschkisten!«, ruft Ciara in die Runde und zeigt auf einen langen Tisch, der etwas abseits steht. »Emmet und ich haben alles zusammengetragen, was ihr benötigt, aber ihr könnt gerne alles hinzufügen, was euch anspricht. Schreibt euren Wunsch auf einen der Zettel und stellt euch vor, wie er zum Leben erwacht und wächst. Ihr dürft das allein oder mit eurem Partner machen.«
Sloan entdeckt mich in der Menge und winkt mich zu sich.
»Emmet und ich haben alle Kisten mit einem dreifachen Mond-, Pentagramm- oder Herzsymbol vorbereitet«, fährt sie fort. »Wählt einfach das aus, was euch anspricht.«
Emmet nickt. »Die Löcher im Deckel und die Erde, Samen und Eicheln sind dazu da, euren Wunsch wachsen zu lassen. Streut alles hinein, mischt ein paar Rosenblütenblätter und fügt eure gewählten Symbole hinzu. Wir haben Listen gemacht, die euch bei der Auswahl der Symbole helfen.«
Ich setze mich zu Sloan an den Tisch. Er nimmt die Liste in die Hand und hält sie mir hin.
Liebe & Heirat – Lebkuchen
Reichtum – Silbermünze
Schwierige Aufgabe – Handschuh
Heim & Herd – Fingerhut
Suche nach der Wahrheit – ein Zweig Rosmarin
Gesundheit, Heilung, erneuerte Kraft – blaues und grünes Band, gebunden
Freude und gutes Glück – Zimtstange
Auf der Suche nach Wissen – Apfel
Einen verlorenen Gegenstand finden – Feder
Schutz – ein alter Eisenschlüssel
Wir beide nehmen uns unsere Zettel und achten darauf, dass der andere nicht spicken kann. Anschließend falten wir die Zettel zusammen und legen sie in unsere Box. »Es gibt nicht genug Eisenschlüssel, um eure Schwester vor Unglück zu bewahren«, ruft Sloan laut. »Tut mir leid, Leute, ich brauche sie alle. Gebt uns auch ein paar blaue und grüne Bänder ab!«
Das ruft eine Runde Gelächter hervor.
Ich zwinkere ihm zu, wähle einen Lebkuchenpenis aus und lege ihn in meine Box. »Lass mich raten, Emmet war für die Lebkuchen zuständig?«, frage ich belustigt.
Ciara lacht. »Wie konntest du das nur erraten?«
Nachdem jeder mit seiner Box fertig ist, warten wir auf weitere Anweisungen. Emmet deutet auf die siebzehn Steine. »Ciara und ich dachten, ihr könntet jeweils einen Stein aussuchen und eure Boxen davor vergraben. Dann wird das sozusagen euer Stein für die Zukunft sein.«
Cool.
»Welcher Stein spricht dich an, a ghrá?«
Calum und Kevin knien bereits vor einem Stein, ebenso wie Pa und Shannon, Grandma und Grandpa, Evan und Iris, Dillan und Aiden. Er hat Kinu und die Babys gleich nach der Trauung nach Hause gebracht, ist aber auf Kinus Drängen hin zurückgekehrt.
»Wie wäre es mit dem hier?«, frage ich und deute auf irgendeinen verbliebenen Stein.
Sloan nickt. »Der ist so gut wie jeder andere. Willst du dem Stein die Ehre geben?«
»Gerne.« Nachdem ich ihm unsere Wunschbox überreicht habe, hebe ich mein Kleid an und knie mich ins Gras. Ich drücke meine Hände auf den Boden und verbinde mich mit der Erde unter meinen Handflächen. Erdbewegung.
Der Prozess erinnert mich an Morgan le Feys Grimoire, das tief in der Erde auf dem Friedhof hinter unserem Haus vergraben ist. Ich muss immer noch einen besseren Platz dafür suchen, vor allem, weil die Totenklage ansteht.
Doch das ist ein Problem für einen anderen Tag.
Sobald meine und Sloans Kiste bepflanzt und bereit zum Wachsen ist, hilft Sloan mir auf. »Was hast du dir gewünscht?«, frage ich ihn.
Er grinst. »Wenn ich es dir sage, wird es nicht wahr.«
»Gut, dann sage ich dir meinen Wunsch auch nicht.«
Er nickt. »Das ist nur fair.«
Anschließend gehen wir zum Rest der Bande in die Mitte. Emmet grinst und hält ein Klemmbrett in der Hand. »Damit ist unsere Beltane-Feier beendet, außer für diejenigen von uns, die die Nacht noch nutzen wollen.« Wobei er demonstrativ mit den Augenbrauen wackelt, was zur allgemeinen Erheiterung führt. »Wenn das bei euch der Fall ist, stürmt bitte noch nicht gleich los, sondern wartet noch, bis ich euch eure Glamping-Plätze zugewisen habe.«
»Haben wir tatsächlich zugewiesene Plätze?«, fragt Calum lachend.
»Natürlich. Ich habe coole Outdoor-Zelte mit Vorhängen und gemütlichen Matratzen aufgebaut. Die Sichtlinien wurden mehrmals überprüft und niemand verlässt den ihm zugewiesenen Bereich oder riskiert, ein Familienmitglied in flagranti zu erwischen.«
Ich lache. Nur Emmet kann so einen Satz bringen.
»Wir danken allen, die zur allerersten Cumhaill-Beltane-Feier gekommen sind und hoffen, ihr hattet einen Riesenspaß. Kommt alle gut nach Hause!«
Es gibt eine Runde Umarmungen und Glückwünsche, während alle ihre Sachen einpacken.
Emmet hält seine Hand hoch. »Eine letzte Sache noch! Es ist Tradition, die Beltane-Feier mit einem Lied abzuschließen und weil heute Ciaras besonderer Abend ist, habe ich es ihr überlassen, unser Schlusslied auszuwählen.«
Sie neigt den Kopf und ihre kristallenen Lorbeeren fangen das Licht des Lagerfeuers ein. »Die Wahl ergab sich praktisch von selbst. Das wird für immer unser Lied sein, denn hierbei muss glaube ich jeder unweigerlich an Emmet denken.«
Ich beginne zu kichern, denn ich ahne, was kommt. Als der Text eines Country-Songs in voller Lautstärke ertönt, breche ich in Gelächter aus. Die Fiedel wird lauter und Discolichter blitzen gen Nachthimmel.
»Nicht euer Ernst!«, stöhnt Pa. »Schon wieder?«
Ich packe Sloan am Arm und ziehe ihn zum Tanzen auf die Lichtung. »Ja, schon wieder!«
»Auf jeden Fall!«, ruft Emmet. Er und Ciara tanzen bereits.
Cotton Eye Joe dröhnt durch die Luft und die Stroboskopmaschine leuchtet im Takt auf. Bunte Lichter explodieren in den Himmel und prallen an den Steinen ab.
Egal, was für ein Chaos auf meine Familie einprasselt oder was wir alles durchmachen müssen, am Ende der Nacht ist alles gut, wenn alle meine Liebsten versammelt sind.
FINIS
Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
›Eines Drachen Wagnis‹
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Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.
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Fionas Abenteuer gehen weiter im 
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›Eines Drachen Wagnis‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.


Irische Sprache
a leanbh – mein Kind
a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename
a mhuirnín – mein Liebling
Boyo – Junge, Bursche
Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies
Comhghairdeachas – Glückwunsch
Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹
Eejit – Idiot, weniger beleidigend
Go raibh maith agat – Danke
Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort
Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter
Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)
Maith go leor – in Ordnung, gut
Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)
Ni he la na gaoithe la na scolb – Ein windiger Tag ist nicht die Zeit für ein Strohdach
Ní neart go cur le chéile – In der Einigkeit liegt die Kraft
Och – Zustimmung oder Ablehnung
Shite – Shit, weniger beleidigend
Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)
Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: 
slonsche vay.)
Tá mo chroí istigh ionat – Ich liebe dich (Dein Herz ist in mir)



Auburns Autorennotizen (11.07.2021)
Hier sind wir wieder und haben ein weiteres Abenteuer mit Fiona und der ganzen Familie hinter uns gebracht. Was für eine Fahrt! Michael und ich sind so dankbar, wie gut die Serie bei Dir ankommt und dafür, dass Du Fiona und ihre verrückten Charaktere in Deinem Leben aufgenommen hast.
Was Du vielleicht nicht weißt, ist, dass Fiona meiner schrulligen Nichte Emily nachempfunden ist. Viele der Witze und Sprüche, die ich in dem Buch verwende, habe ich in Emmets Schimpftiraden wiedergegeben. Sie ist witzig, ehrlich und sagt immer, was ihr in den Sinn kommt.
Sie ist meine Fiona – und ja, sie redet wirklich so.
Sie meinte einmal zu mir, dass sie so satt ist, dass sie eine Garnele pupsen könnte. In ihrer Alltagssprache kommt sie auf eine Million weiterer, verrückter Ideen. Das ist eines der Dinge, die wir an ihr lieben.
Sie ist seltsam, eine reine Freude und eine Katastrophe, die nur darauf wartet, auszubrechen.
Auf einem Schulausflug hat sie einmal Hundekot durch eine heilige Synagoge geschleppt und als eine Freundin von ihr eine Bindehautentzündung hatte, hat sie sich in der Schule Desinfektionsmittel in die Augen geschmiert … Sie ist wirklich einzigartig.
Einige Kritiker haben sich über die Art und Weise beschwert, wie Fiona redet und mit der Welt umgeht und mich darum gebeten, sie wie eine normale Erwachsene reden zu lassen. Meine Antwort darauf ist: wie langweilig. Wenn Fiona so reden und handeln würde wie alle anderen, wäre sie nicht Fiona. Sie ist keine normale Erwachsene, sondern eine dreiundzwanzigjährige, schrullige Person, die ihr Herz am rechten Fleck hat.
Und sieh nur, wohin mich das gebracht hat – hierher zu Dir.
Seid gesegnet,
Auburn Tempest



Michaels Autorennotizen (09.07.2021)
Ein herzliches Danke an Dich, dass Du nicht nur diese Geschichte gelesen hast, sondern es auch bis hierhin geschafft hast.
Ich möchte Dir einen kleinen Blick hinter die Kulissen geben:
Um die schiere Menge an gut editierten Geschichten zu veröffentlichen, die LMBPN herausgibt, braucht es ein ganzes Dorf! Ok, ich habe mit der Zahl vielleicht etwas übertrieben, damit sie riesig erscheint – also ehrlich gesagt sind es nur eine Handvoll Menschen auf der ganzen Welt, die dafür zuständig sind.
Die Chefredakteurin des Lektorats ist Lynne Stiegler, die ich bereits in früheren Büchern erwähnt habe (und zwar in den höchsten Tönen, das kann ich versichern). Aber dieses Mal werde ich sie hier in die Autorennotizen einbauen, um Dir einen Einblick in die Arbeit des Lektorats zu geben.
Hier kommt Lynne!
<Beginn Lynne-Geplapper>
Ich habe keine Ahnung, warum Michael Anderle denkt, dass eine Lektorin schreiben kann, aber hier ist mein Versuch.
Als ich im Mai 2017 zum Team gestoßen bin, hatte ich keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen habe. In den nächsten vier Jahren hat dieser Ort mein Leben verschlungen (auf eine sehr gute Art).
Zuerst waren es nur ich, Michael und der wunderbare Steve Campbell, der Ops Manager, auch bekannt als ZenMaster Walking®. Dann hatte Michael die Idee, im Jahr 2019 vierhundert (400!) Bücher zu veröffentlichen und ich musste wirklich hart dafür ackern (um fair zu sein, er hat uns vier Monate vorher gewarnt). Die anderen waren auf sich allein gestellt. Was war zu tun? Ich habe mir ein paar weitere Lektoren zusammengesucht. Zwei von ihnen haben nicht gut ins Team gepasst, aber eine Person schon und diese ist ein perfektes Gesamtpaket.
Ich spreche hier von der unglaublichen Judah Raine, eine außergewöhnliche Lektorin, die in Durban, Südafrika, lebt und arbeitet. Sie hat mich in den letzten drei Jahren durch dick und dünn begleitet und ist eine großartige Ergänzung für unser Team!
In den produktivsten Zeiten von LMBPN haben sie und ich jeweils über eine Million Wörter pro Monat editiert (ich selbst schaffe höchstens 1,5 Millionen) und haben sieben Tage die Woche fast rund um die Uhr gearbeitet. Nach einigen Monaten hat uns die Vernunft eingeholt und wir haben eine weitere Lektorin in unser Team aufgenommen: die einzigartige Tracey Byrnes.
Tracey lebt in den USA, kam auf dem Höhepunkt der Pandemie im Jahr 2020 zu uns und ist seither von unschätzbarem Wert. Sie springt mutig ein, wenn wir sie brauchen und hat im Juni sogar fast eine Million Wörter editiert.
Dann gibt es noch Nat Roberts, eine großartige Autorin und ein wunderbarer Mensch, die von Zeit zu Zeit für uns lektoriert. Sie lebt in England. Glücklicherweise sind Tracey und ich Nachteulen, sodass das ganze Team fast den gleichen Zeitplan hat, ungeachtet der weltweiten Zeitzonen.
Ich bin der glücklichste Mensch der Welt, dass ich dieses Team habe!
Diejenigen, die Michael nicht kennen, wissen vielleicht auch nicht, dass er wirklich freundlich und hilfsbereit ist, wenn jemand in Schwierigkeiten steckt. Außerdem erledigt er vieles mit solcher Anmut und vor allem Kreativität. Die Leser werden also noch viele Jahre lang Bücher von uns lesen dürfen.
Er hat ein großes Kunstwerk und ein Zuhause für viele bei LMBPN geschaffen und ich für meinen Teil werde ihm für immer dankbar sein.
<Lynne-Geplapper Ende>
Ich freue mich, dass Lynne zugestimmt hat, bei den Autorennotizen zu helfen, denn es bereitet mir immer Freude, den Leserinnen und Lesern einen Blick hinter die Kulissen zu gewähren und viele der unbesungenen Helden vorzustellen, die Erstaunliches leisten, um Euch Woche für Woche unsere Geschichten zur Verfügung zu stellen.
Ad Aeternitatem
Michael Anderle



Über Auburn Tempest
Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.
Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.



Soziale Medien
Möchtest Du mehr?
Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:
https://lmbpn.com/de/newsletter/
Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:
https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/
(Facebook-Gruppe)
https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/
https://www.facebook.com/LMBPNde/
(Facebook-Fanseiten)
Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.
Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.
Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!
Jens Schulze für das Team von LMBPN International



Deutsche Bücher von 
LMBPN International FZC
Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:
Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)
Erster Zyklus:
Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)
Zweiter Zyklus:
Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)
Dritter Zyklus:
Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)
Das kurtherianische™ Endspiel:
Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)
Im Krieg und beim Blutbad ist alles erlaubt (25)
Das Geheimnis der Ooken (26)
Kurzgeschichten:
Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt
In Vorbereitung:
…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels
Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)
Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)
Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)
Der Rächer (01) · Der Wächter (02)
Der Hüter (03) · Der Paladin (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.
Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)
Du wurdest verurteilt (01)
Zerstöre die Korrupten (02)
Der diplomatische Serienkiller (03)
Dein Leben ist verwirkt (04)
Interstellarer Sklavenhandel (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.
Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)
Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)
Rebellion (03) · Revolution (04)
Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)
Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)
Die Druidin von Arcadia (01)
Die Verschwörung von Arcadia (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Oriceran-Universum:
Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Das Erwecken der Magie (01)
Das Entfesseln der Magie (02)
Der Schutz der Magie (03)
Herrschaft der Magie (04)
Der Handel mit Magie (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)
Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)
Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)
Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)
Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13) · Ein epischer Ring (14)
Spontane Gerechtigkeit (15) · Im Schatten des Rings (16)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Fallakten einer Vorstadt-Hexe
(Martha Carr & Michael Anderle – Cozy Urban Fantasy)
Mom, die Geheimagentin (01) · Die Mom-Identität (02)
Ein-Mom-Armee (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der achtteiligen Serie
Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr – Urban Fantasy)
Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)
Kombattantin (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie
Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)
Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)
Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)
Ermittlungen einer Hexe (05) · Hexe des Chaos (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
›Das Haus der 14‹-Universum:
Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die rebellische Schwester (01)
Die eigensinnige Kriegerin (02)
Die aufsässige Magierin (03)
Die triumphierende Tochter (04)
Die loyale Freundin (05)
Die dickköpfige Fürsprecherin (06)
Die unbeugsame Kämpferin (07)
Die außergewöhnliche Kraft (08)
Die leidenschaftliche Delegierte (09)
Die unwahrscheinlichsten Helden (10)
Die kreative Strategin (11)
Die geborene Anführerin (12)
Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)
Das Spiel mit der Angst (02)
Verhandlung oder Untergang (03)
Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)
Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)
Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)
Entscheide über dein Schicksal (10)
Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)
Schluss mit Ungerechtigkeit (12)
Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)
Die Ethik-Regel (15) · Regeln der Gerechtigkeit (16)
Die neue Generation (17)
Pass dich an oder du bist raus (18)
Mutig geregelt (19) · Besiegeltes Schicksal (20)
Integrität setzt sich durch (21)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24
Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Der geheimnisvolle Plato (01)
Der fantastische Lunis (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3
Sonstige Serien
Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Bibliomant (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Etwas (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie
Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)
Halbgöttin (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6
Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)
Und täglich droht die Nebenquest (04)
Hochadel für Einsteiger (05)
Eine Belagerung kommt selten allein (06)
Ein Halali für den Herzog (07)
Wer stirbt, braucht festes Schuhwerk (08)
Vier Enthauptungen und ein Todesfall (09)
Nacht der Unholde (10)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)
Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)
Seeungeheuer und andere Kalamitäten (05)
Unterm Arsch der Welt, und dann links (06)
Zurück auf Eins (07) · Spaß in der Nacht (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)
Der König des Hügelgrabs (01) · (02) · (03) · (04)
(05) · (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Heiler auf Abwegen (01)
Ein Wispern aus der Tiefe (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)
Drachenhaut (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)
(09) · (10) · (11) · (12) · (13) · (14)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)
Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)
Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)
Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)
Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)
Invasion (10)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)
Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)
Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)
Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)
Schatten der Überzeugung (07) · Eine dunkle Zukunft (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)
Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)
Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)
Eines Unsterblichen Schmerz (07)
Eines Schamanen Macht (08)
Ein schicksalhaftes Bündnis (09)
Eines Drachen Wagnis (10) · Eines Gottes Fehler (11)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)
(02) · (03) · (04) · (05) · (06) · (07) · (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 18
Kriegerin der Moore
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Ertrag es oder ab nach Hause (01)
CHARLIE FOXTROT für Anfänger (02)
Chaos und Geschützfeuer (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)
Er war nicht vorbereitet (01) · (02) · (03) · (04) · (05) · (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)
Das todbringende Verlies (01) · (02) · (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)
Gerechtigkeit vor Recht (01)
Entführer und andere Schädlinge (02)
Waffen und die richtige Einstellung (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Beschützt durch die Verdammten
(Michael Todd – Dämonen-Action)
Zerrissener Geist (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8
Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)
Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)
Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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